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Berechtigte  Übertragung  v.  Else  v.  Hollander 


Tropische  Lilien  gibt  es,  die  giftig  sind, 
doch  sie  sind  auch  viel  schöner  als  die  ver* 
gänglichen,  eisig^weißen  Lilien  des  Nordens 


DER  GEISTERKUSS 

Das  Theater  war  voll.  Ich  kann  mich  nicht 
erinnern,  was  gespielt  wurde.  Ich  hatte 
keine  Zeit,  die  Schauspieler  zu  betrach«« 
ten.  Ich  erinnere  mich  nur,  wie  ungeheuer  groß 
das  Gebäude  wirkte.  Wenn  ich  mich  umdreh* 
te,  sah  ich  ein  Meer  von  Gesichtern  sich  auss« 
dehnen,  so  weit,  daß  fast  die  Unterscheidungs* 
kraft  des  Auges  aufhörte,  bis  zu  den  fernen 
Kreisen,  wo,  in  leuchtendem  Licht,  eine  Sitz:* 
reihe  über  der  andern  sich  erhob.  Die  Decke 
war  blau  und  in  der  Mitte  hing  eine  große 
sanfte  Lampe,  wie  ein  Mond,  in  solcher  Höhe, 
daß  ich  die  Kette,  an  der  sie  aufgehängt  war, 
nicht  sehen  konnte.  Alle  Sitze  waren  schwarz. 
Ich  bildete  mir  ein,  das  Theater  sei  ganz  mit 
schwarzem  Samt  ausgeschlagen,  mit  Silber* 
fransen  geschmückt,  die  wieTränen  glitzerten. 
Das  Publikum  war  ganz  in  Weiß. 
Ganz  in  Weiß!  —  Ich  fragte  mich,  ob  ich  etwa 
in  dem  Theater  irgend  einer  tropischen  Stadt 
sei  —  warum  war  alles  in  Weiß?  Ich  konnte 
es  nicht  erraten.  Bisweilen  glaubte  ich  durch 
ferne  Erkerfenster  eine  mondbeglänzte  Land«« 
Schaft  zu  sehen,  in  der  die  Zweige  der  Palmen, 
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wie  ungeheure  Spinnen,  schwankende  Schats» 
ten  warfen.  Die  Luft  war  süß  von  einem  seit*» 
samen  und  neuen  Duft,  es  war  eine  schläfrige, 
schlaffe  Luft,  in  der  unzählige  weiße  Fächer, 
die  hin  und  her  bewegt  wurden,  keinGeräusch, 
keinen  Laut  hervorriefen. 
Es  war  eme  seltsame  Stille  und  ein  seltsames 
Schweigen.  Aller  Augen  waren  der  Bühne  zu»» 
gewandt,  nur  die  meinen  nicht.  Ich  blickte 
nach  allen  Seiten,  nur  nicht  nach  der  Bühne. 
Ich  weiß  nicht,  warum  ich  überhaupt  nicht 
nach  der  Bühne  hinschaute.  Keiner  beachte*» 
te  mich,  keiner  schien  zu  bemerken,  daß  ich 
als  einziger  in  der  großen  Versammlung  in 
Schwarz  gekleidet  war  —  ein  einziger  dunkler 
Fleck  in  einem  Meer  von  weißem  Licht. 
Allmählich  schienen  mir  die  Stimmen  der 
Schauspieler  schwächer  und  immer  schwächer 
zu  werden  —  schwache  Töne  wie  Geflüster 
aus  einer  andern  Welt  —  einer  Welt  von  Geis*^ 
ternl  —  und  die  Musik  klang  nicht  wie  Musik, 
sondern  nur  wie  ein  Echo  im  Gemüt  der  Hö*» 
rer,  wie  eine  Erinnerung  an  Lieder,  die  man 
in  vergangenen  Jahren  gehört  und  vergessen 
hatte. 
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Manche  Gesichter  erschienen  mir  sonderbar 
vertraut  —  Gesichter,  die  ich  zu  anderer  Zeit 
schon  irgendwie  gesehen  zu  haben  meinte. 
Aber  niemand  erkannte  mich. 

Eine  Frau  saß  vor  mir  —  eine  schöne  Frau  mit 
Haaren  so  golden  wie  die  Locken  der  Aphro* 
dite.  Ich  fragte  mein  Herz,  warum  es  so  seit«» 
sam  schlug,  wenn  ich  meine  Augen  auf  sie 
richtete.  Mir  war,  als  wolle  es  meiner  Brust 
entfliehen  und  sich  zitternd  ihr  zu  Füßen  wer ^^ 
fen.  Ich  beobachtete  die  zierlichen  Bewegun*^ 
gen  ihres  Nackens,  über  den  ein  paar  lose, 
glänzende  Locken  fielen  wie  Goldbänder,  die 
sich  um  eine  Säule  aus  Elfenbein  winden.  — 
Die  sanfte  Rundung  der  Wange  schimmerte 
in  zartem  Rot  wie  die  samtene  Haut  eines  halb«» 
reifen  Pfirsichs;  die  Anmut  der  schwellenden 
Lippen  sah  ich,  dieser  Lippen,  so  süß  wie  die 
der  Venus  von  Knidos,  die  noch  nach  zwei* 
tausend  Jahren  wie  von  den  Küssen  des  letz* 
ten  Liebhabers  feucht  erscheinen.  Aber  die 
Augen  konnte  ich  nicht  sehen. 
Und  ein  seltsamer  Wunsch  erwachte  in  mir, 
ein  heftiges  Verlangen,  diese  Lippen  zu  küs* 
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sen.  Mein  Herz  sagte:  Ja;  —  meine  Vernunft 
flüsterte:  Nein!  Ich  dachte  an  die  zehntausend 
mal  tausend  Augen,  die  sich  plötzlich  mir  zu^ 
wenden  würden.  Ich  sah  mich  um;  und  mir 
war  es,  als  sei  das  ganze  Theater  noch  größer 
geworden]  Die  Sitzreihen  waren  weiter  zu* 
rückgewichen  —  die  große  Mittellampe  schien 
höher  zu  hängen;  ungeheuer  erschien  dieVer* 
Sammlung,  wie  eine\^sion  vom  jüngsten  Ge* 
rieht.  Und  mein  Herz  schlug  so  heftig,  daß 
ich  sein  leidenschaftliches  Klopfen  hörte,  laus» 
ter  als  die  Stimmen  der  Schauspieler,  und  ich 
war  voll  Furcht,  es  könne  mich  all  den  Scha*« 
ren  weißgekleideter  Männer  und  Frauen  über 
mir  verraten.  Aber  niemand  schien  mich  zu 
sehen  oder  zu  hören.  Ich  zitterte,  doch  die 
Versuchung  wurde  mit  jedem  Augenblick  im:« 
mer  überwältigender  und  unbezähmbarer. 
Und  mein  Herz  sagte:  »Ein  Kuß  von  diesen 
Lippen  wäre  die  Fein  von  zehntausend  Toden 
wert.« 

Ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  daß  ich  auf*« 
stand.  Ich  weiß  nur  noch,  daß  ich  neben  ihr 
war,  dicht  bei  ihr,  ihren  duftenden  Atem  ein* 
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sog  und  in  Augen  schaute,  Augen  so  tief 
wie  der  amethystene  Himmel  einer  tropischen 
Nacht.  Ich  preßte  meine  Lippen  leidenschafts^ 
lieh  auf  die  ihren,  ich  fühlte  einen  Schauder  von 
Triumph  und  unaussprechlichem  Entzücken: 
ich  fühlte,  wie  die  warmen,  weichen  Lippen 
sich  auf  meine  legten  und  mir  meinen  Kuß 
zurückgaben. 

Und  plötzlich  überkam  mich  eine  große  Ban*» 
gigkeit.  Und  all  die  Scharen  weißgekleideter 
Männer  und  Frauen  erhoben  sich  schweigend, 
und  zehntausend  mal  tausend  Augen  schau* 
ten  mich  an. 

Ich  vernahm  eine  Stimme,  zart,  süß,  eine  Stim* 
me,  wie  wir  sie  hören,  wenn  geliebte  Tote  uns 
in  Träumen  besuchen. 

»Du  hast  mich  geküßt I  Jetzt  ist  der  Bund  für 
immer  besiegelt.« 

Und  als  ich  noch  einmal  die  Augen  aufschlug, 
sah  ich,  daß  all  die  Sitze  Gräber  waren  und 
all  die  weißen  Gewänder  Leichentücher.  N  och 
immer  leuchtete  über  mir  ein  Licht  an  der 
blauen  Kuppel,  aber  es  war  nur  das  Licht  ei* 
nes  weißen  Mondes  in  dem  ewigen  Azur  des 
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Himmels.  Weiße  Gräber  dehnten  sich  in  geis* 
terhaften  Reihen  bis  zum  Rande  des  Horizon*" 
tes;  —  und  wo  ich  ein  Schauspiel  zu  erblicken 
gemeint  hatte,  sah  ich  nur  ein  hochragendes 
Mausoleum;  — ■  und  ich  wußte,  daß  der  Duft 
der  Nacht  nur  der  Odem  der  Blumen  war,  die 
auf  den  Gräbern  sterben! 

DER  SCHWARZE  CUPIDO 

In  dem  Zimmer  hing  ein  kleines  Bild,  und 
ich  nahm  das  Licht,  um  es  genauer  zu  be«* 
trachten.  Ich  weiß  nicht,  warum  ich  nicht 
schlafen  konnte.  Vielleicht  war  es  infolge  der 
geistigen  Überanstrengung. 
Der  vergoldete  Rahmen,  massiv  und  reich  ge^ 
schnitzt,  umschloß  eins  der  seltsamsten  Ge^ 
mälde,  die  ich  je  gesehen  hatte :  der  Kopf  einer 
Frau  ruhte  auf  einem  Samtkissen,  der  eine  er«« 
hobene  Arm  und  eine  nackte  Schulter  mit  q'u 
nem  Stück  des  wunderbaren  Busens  hoben 
sich  vom  dunklen  Hintergrunde  ab.  Wie  ich 
schon  sagte,  war  es  nur  ein  kleines  Bild.  Die 
junge  Frau  lag  augenscheinlich  auf  der  rech*: 
ten  Seite,  aber  nur  ihr  Kopf,  der  sich  auf  das 
Samtkissen  schmiegte,  ihr  weißer  Hals,  ein 
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schöner  Arm  und  ein  Stück  ihres  Busens  wa* 
ren  sichtbar. 

Mit  vollendeter  Kunst  hatte  der  Maler  in  dem 
Beschauer  das  Gefühl  zu  erwecken  vermocht, 
als  neige  er  sich  über  das  Ruhebett,  das  auf 
dem  Bilde  nicht  sichtbar  war,  so  daß  sein  Ge^ 
sieht  sich  dem  schönen  Antlitz  auf  dem  Kissen 
näherte.  Es  war  eins  der  bezauberndsten  Ge* 
sichter,  von  denen  ein  menschliches  Wesen 
jemals  geträumt  hat:  die  zarte  Röte  der  Wan* 
gen,  der  sanfte,  feuchte  Schimmer  in  den  halbs« 
geschlossenen  Augen,  dies  sonnengoldene 
Haar,  dies  Rot  der  Lippen,  dies  Oval  des  Gej* 
sichtsi  Und  all  das  von  einem  tief  schwarzen 
Hintergrund  sich  abhebend.  Im  linken  Ohr^ 
läppchen  bemerkte  ich  einen  seltsamen  Ohr^» 
ring,  einen  winzigen  Cupido  aus  schwarzem 
Jett,  der  an  seinem  eigenen  Bogen  hing:  er 
hatte  den  Bogen  an  den  beiden  Enden  gefaßt, 
als  wolle  er  ihn  abreißen  von  der  dünnen  gol^« 
denen  Kette,  die  ihn  an  dem  schönen  Ohr  be* 
festigte,  das  zart  und  rosig  war  wie  eine  See«« 
muschel.  Was  für  ein  seltsamer  Ohrring  war 
das! 

Aber  das  seltsamste  an  dem  Bilde  waren  Hai* 
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tung  und  Ausdruck  des  schönen  Weibes.  Der 
Kopf,  der  halb  zurückgeworfen  war,  mit  halb 
geschlossenen  Augen  und  zärtlichem  Lächeln, 
schien  um  einen  Kuß  zu  bitten.  Die  Lippen 
wölbten  sich  erwartungsvoll.  Ich  meinte  schon 
ihren  duftenden  Atem  zu  spüren.  Unter  dem 
gerundeten  Arm  sah  ich  ein  seidiges  Gespinst 
von  glänzenden  Haaren  in  zierlichen  Löck^« 
chen.  Der  Arm  war  erhoben,  gleichsam  be*» 
reit,  sich  um  einen  geliebten  Nacken  zu  legen. 
Ich  war  frappiert  durch  die  Kunst  des  Malers. 
Kein  Photograph  hätte  auch  mit  den  zartesten 
Tönen  solche  Wirkung  erzielen,  keiner  den 
Glanz  der  glatten  Schultern,  die  Adern,  die 
kleinsten  Einzelheiten  so  wiedergeben  kön*' 
nenl  Das  Bild  wirkte  seltsam  faszinierend. 
Es  übte  auf  mich  eine  Wirkung  aus,  als  schaute 
ich  wirklich  eine  lebendige  Schönheit,  eine 
rosige,  bebende  Wirklichkeit.  In  dem  unru^* 
higen  Licht  der  Lampe  meinte  ich  sogar  die 
Lippen  sich  bewegen,  die  Augen  aufleuchten 
zu  sehen.  Der  Kopf  schien  sich,  einem  Kuss 
entgegen,  vom  Kissen  zu  heben.  Es  war  ein 
seltsamer  Einfall  —  aber  ich  konnte  nicht  an«= 
ders:  ich  mußte  diesen  Mund  küssen  1  Nicht 
18 


einmal,  sondern  hundert  Mal  ,  .  .  und  dann 
plötzlich  erschrak  ich.  Geschichten  von  blu^ 
tenden  Statuen,  geheimnisvollen  Bildern  und 
verzauberten  Wandteppichen  kamen  mir  in 
den  Sinn;  und  da  ich  in  einem  fremden  Hause 
und  einer  fremden  Stadt  allein  war,  befiel  mich 
eine  seltsame  Erregung.  Ich  stellte  das  Licht 
auf  den  Tisch  und  ging  zu  Bett. 
Aber  es  war  unmöglich  zu  schlafen.  Immer 
wenn  ich  eben  ein  wenig  einzuschlummern 
begann,  sah  ich  den  schönen  Kopf  auf  dem 
Kissen  neben  mir:  dasselbe  Lächeln,  diesel# 
ben  Lippen,  das  goldene  Haar,  den  seidigen 
Flaum  unter  dem  liebkosend  erhobenen  Arm. 
Ich  stand  auf,  kleidete  mich  an,  steckte  mir 
eine  Pfeife  an,  löschte  die  Lampe  und  rauchte 
im  Dunkeln,  bis  die  ersten  zarten  blauen  Fars» 
ben  des  Tags  sich  durch  die  Fenster  herein:* 
stahlen.  In  der  Ferne  sah  ich  die  weißen  Zin* 
nen  der  Berge  rosig  erglühen  und  hörte  das 
Getöse  erwachenden  Lebens. 
»Las  cinco  menos  quarto,  Sennor,«  rief  der 
Kellner,  indem  er  an  meine  Tür  klopfte,  — 
»tiempo  para  levantarse.« 
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Bevor  ich  aufbrach,  fragte  ich  den  Besitzer 
des  Hauses  nach  dem  Bilde.  Er  erwiderte 
lächelnd:  »Es  ist  von  einem  Wahnsinnigen 
gemalt,  Sennor.« 

»Wie  heißt  er?«  fragte  ich.  »Wahnsinnig  oder 
nicht,  er  war  ein  Genie.« 
»Ich  weiß  nicht  einmal  mehr  seinen  Namen. 
Er  ist  tot.  Sie  haben  ihm  erlaubt,  im  Irren* 
haus  zu  malen.  Das  beruhigte  ihn.  Ich  bekam 
das  Bild  nach  seinem  Tode  von  seiner  Fa^^ 
milie.  Sie  wollten  kein  Geld  dafür  nehmen 
und  sagten,  sie  seien  froh,  wenn  sie  es  weg* 
geben  könnten.« 

Ich  hatte  dies  Bild  schon  ganz  vergessen,  als 
ich  fünf  Jahre  später  durch  eine  kleine  Straße 
in  der  Stadt  Mexiko  kam.  Meine  Aufmerk* 
samkeit  wurde  seltsam  gefesselt  durch  eini* 
ge  Gegenstände  in  dem  Schaufenster  eines 
schmutzigen  Ladens,  der  einem  spanischen 
Juden  gehörte.  Ein  Paar  Ohrringe  ~  zwei 
kleine  Cupidos  aus  schwarzem  Jett,  die  den 
Bogen  über  dem  Kopf  hielten,  und  die  Bogen 
waren  mit  feinen  goldenen  Ketten  an  den  Ha* 
ken  der  Ohrringe  befestigt! 
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Sogleich  fiel  mir  das  Bild  ein!  Und  die  ganze 
Nacht. 

»Mir  liegt  gar  nichts  daran,  sie  zu  verkaufen, 
Sennor,«  sagte  der  dunkle  Juwelier,  »wenn 
ich  nicht  meinen  Preis  dafür  bekomme.  Ein 
zweites  Paar  wie  diese  finden  Sie  nicht.  Ich 
weiß,  wer  sie  verfertigt  hat.  Sie  wurden  für 
einen  Künstler  gemacht,  der  nur  ihretwegen 
hierher  kam.  Er  wollte  einer  Dame  ein  Gq^ 
schenk  damit  machen.« 
»Una  Mejicana? 
»Nein,  Americana.« 

»Schön,  mit  dunklen  Augen,  —  damals  viel*; 
leicht  zwanzigjährig,  —  rosig?« 
»Wie,  kennen  Sie  sie?  Sie  wurde  allgemein 
Josefita  genannt.  Sie  wissen,  daß  er  sie  getö^« 
tet  hat?  Eifersucht.  Als  man  sie  fand,  lächelte 
sie  noch,  so,  als  sei  sie  im  Schlaf  erschlagen. 
Ein  »punal«.  Ich  habe  die  Ohrringe  auf  einer 
Auktion  zurückgekauft.« 
»Und  der  Künstler?« 

»Starb  im  Irrenhause  im  Wahnsinn.  Manche 
sagen,  er  sei  schon  verrückt  gewesen,  als  er  sie 
tötete.  Wenn  Sie  wirklich  die  Ohrringe  haben 
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wollen,  will  ich  sie  Ihnen  für  sechzig  Pesos 
lassen.« 

ALS  ICH  EINE  BLUME  WAR 

Einstmals  war  ich  eine  Blume,  schön  und 
groß.  Mein  schneeiger  Kelch  war  so 
^  reichen  Duftes  voll,  daß  die  Insekten  mit 
den  Regenbogenflügeln,  die  sich  auf  mir  nies» 
derließen,  sich  berauschten,  und  daß  alle,  die 
mich  erblickten,  an  die  Schönheit  jener  Weih:« 
rauchschalen  dachten,  die  bei  den  Banketten 
der  alten  Cäsaren  benutzt  wurden. 
Die  Bienen  sangen  mir  den  ganzen  leuchten^ 
den  Sommer  lang  ihr  Lied,  die  Winde  strei* 
chelten  mich  in  den  Stunden  der  Kühle,  der 
Geist  des  Taus  füllte  bei  Nacht  meinen  weis«» 
sen  Becher.  Große  Pflanzen,  mit  Blättern  brei* 
ter  als  Elefantenohren,  beschatteten  mich  wie 
mit  einem  Baldachin  aus  lebendem  Smaragd. 
In  der  Ferne  hörte  ich  den  Fluß  sein  mysti^ 
sches,  ewiges  Lied  singen  und  Tausende  von 
Vögeln  zwitschern.  Zur  Nacht  lugte  ich  durch 
meine  seidigen  Blütenblätter  zu  der  unend»» 
liehen  Prozession  der  Sterne  hinauf,  und  bei 
Tage  wandte  ich  mein  Herz  aus  gelbem  Gol^ 
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de  für  immer  dem  Auge  der  Sonne  zu. 
Kolibris  mit  prunkenden  Brüsten,  die  von 
Sonnenaufgang  herkamen,  ließen  sich  bei  mir 
nieder,  tranken  den  duftigen  Tau,  der  in  meu 
nem  Kelche  haftete,  und  sangen  mir  von  den 
Wundern  unbekannter  Länder,  von  schwärst 
zen  Rosen,  die  nur  in  den  Gärten  der  Zaube** 
rer  wachsen,  und  von  gespenstischen  Lilien, 
deren  Hauch  Tod  ist  und  die  ihre  Herzen  nur 
tropischen  Monden  öffnen. 

Man  durchschnitt  den  smaragdenen  Faden 
meines  Lebens  und  steckte  mich  in  ihr  Haar. 
Ich  fühlte  nicht  den  langsamenTodesschmerz, 
wie  die  gefesselten  Leuchtkäfer,  die  wie  Ster^* 
ne  in  der  Nacht  dieser  herrlichen  Flechten 
schimmerten.  Ich  fühlte,  wie  der  Duft  meines 
Lebens  sich  ihrem  Blut  vermischte  und  in  die 
geheimen  Kammern  ihres  Herzens  eindrang; 
und  ich  trauerte,  daß  ich  nur  eine  Blume  war. 

In  jener  Nacht  schieden  wir  beide  aus  dem 
Leben.  Ich  weiß  nicht,  wie  sie  starb.  Ich  hatte 
gehofft,  ihren  ewigen  Schlaf  teilen  zu  dürfen, 
aber  ein  gespenstischer  Wind,  der  zu  den  Fen»» 
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Stern  hereindrang,  riß  meine  toten  Blätter  aus* 
einander  und  streute  ihre  weißen  Reste  auf 
das  Kissen.  Aber  mein  Geist  blieb  wie  ein 
schwacher  Duft  noch  in  dem  stillen  Zim* 
mer  haften  und  umschwebte  die  Flammen  der 
wächsernen  Kerzen. 

Andere  Blumen,  nicht  von  meiner  Art,  blühen 
über  ihrer  Ruhestätte.  Ihr  Blut  lebt  in  den  ro:» 
sigen  Kelchen  dieser  Blüten,  ihr  Atem  schenkt 
den  Blumen  ihren  Duft,  ihr  Leben  durchpulst 
ihre  Adern  von  durchsichtigem  Grün.  Aber 
in  den  Geisterstunden  der  Nacht  hebt  der 
barmherzige  Geist  des  Taues,  der  um  den  Tod 
des  Sommertages  klagt,  mich  empor  und  ver* 
gönnt  mir,  mich  mit  den  kristallenen  Tränen 
zu  vereinen,  die  auf  ihr  Grab  fallen. 

SEELENWANDERUNG 

Diese  Theorien,  die  Sie  wilde  Träume  nen* 
nen,«  rief  der  Doktor  und  erhob  sich, 
während  sein  Gesicht  im  Mondlicht  vor 
Begeisterung  glühte,  »sind  nur  die  mystischen 
Schleier,  mit  denen  die  ewige  Isis  ihr  erhabe*» 
nes  Antlitz  verhüllt.  Eure  tiefe  germanische 
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Philosophie  ist  oberflächlich!  Euer  modemer 
Pantheismus  verschwommener  als  Rauch  im 
Vergleich  mit  dem  mächtigen  Wissen  des  Oss* 
tens.  Die  Lehren  der  größten  modernen  Dens« 
ker  wurden  in  Indien  erdacht,  bevor  der  Na* 
me  Roms  in  der  Welt  bekannt  wurde;  und 
unsere  heutigen  Forschungen  bestätigen  nur 
den  allerähesten  orientalischen  Glauben,  den 
wir  in  unserer  Unwissenheit  als  Träume  von 
Wahnsinnigen  bezeichnet  haben.« 
»Gewiß,  aber  Sie  können  den  Gedanken  der 
Seelen  Wanderung  auch  wohl  nicht  anders  cha* 
rakterisieren?« 

»Ach,  Seele,  Seele,«  rief  der  Fremde  und  zog 
an  seiner  Zigarre,  bis  sie  wie  ein  Karfunkel  in 
der  Nacht  glühte,  »wir  haben  nichts  mit  Seelen 
zu  tun,  sondern  mit  Tatsachen.  Seelenwan^ 
derung  ist  nur  das  philosophische  Symbol  ei* 
ner  natürlichen  Tatsache  und  erscheint  nur 
denen  grotesk,  die  sie  nicht  verstehen.  Genau 
wie  der  abscheulichste  indische  Götze  mit 
diamantenen  Augen  und  diademgeschmück* 
tem  Schädel  dem  Brahminen  eine  verborgene 
Wahrheit  darstellt,  die  dem  Volke  Unverstand* 
lieh  ist.  Ist  man  sich  der  Ewigkeit  von  Mate* 
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rie  und  Kraft  bewußt,  weiß  man,  daß  die  Sub»« 
stanz  der  kreisenden  Welten  gleich  dem  Ton 
in  der  Hand  des  Töpfers  stets  neue  Myriaden 
wechselnder  Formen  angenommen  hat  und 
immer  wieder  annehmen  wird,  weiß  man,  daß 
die  Form  nur  vorübergehend  ist,  und  daß  je* 
des  Atom  unseres  lebendigen  Körpers  von 
Anbeginn  an  da  war  und  ewig  da  sein  wird, 
auch  wenn  die  Berge  schon  längst  in  der  Glut 
des  Weltenbrandes  wie  Wachs  zerschmolzen 
sind  —  dann  ist  es  unmöglich,  die  Lehre  von 
der  Seelenwanderung  als  eine  bloße  Phanta*» 
sie  anzusehen.  Jedes  Teilchen  unseres  Leibes 
hat  vor  unserer  Geburt  in  Millionen  von  Ver* 
Wandlungen  gelebt,  die  wundersamer  sind, 
als  je  ein  Dichter  sie  zu  erträumen  vermocht 
hat;  die  Lebenskraft,  die  in  dem  Herzen  jedes 
einzelnen  von  uns  pocht,  hat  in  der  ewigen 
Seelen  Wanderung  des  Universums  immer  und 
ewig  gepocht.  Jedes  Atom  unseres  Blutes 
kreiste  schon  lange,  bevor  unsere  Zivilisation 
begann,  in  den  Adern  von  Millionen  leben* 
der  Geschöpfe,  die  flogen,  krochen  oder  in 
den  Tiefen  des  Meeres  weilten;  und  jedes 
Molekül,  das  in  einem  Sonnenstrahle  tanzt, 
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hat  vielleicht  im  Erschauern  menschlicher  Lei* 
denschaft  gebebt.  Der  Boden  unter  meinen 
Füßen  hat  gelebt  und  geliebt,  und  die  Natur, 
die  in  ihrem  erhabenen  Laboratorium  den  Ton 
in  neue  Daseinsformen  knetet,  wird  ihn  von 
neuem  zu  Leben,  Hoffnung  und  Seufzern  ma»! 
chen.  Darf  ich  auch  von  den  vergangenen 
Umwandlungen  der  Substanz  der  rosigsten 
Lippen  sprechen,  die  Sie  jemals  geküßt,  der 
glänzendsten  Augen,  die  Ihren  Blick  jemals 
wiedergespiegelt  haben?  Wir  haben  unzähli«« 
ge  Leben  in  der  Vergangenheit  gelebt,  wir  ha* 
ben  in  den  Blumen,  den  Vögeln,  in  den  sma* 
ragdenen  Tiefen  des  Ozeans  gelebt,  wir  haben 
in  dem  Schweigen  der  trotzigen  Felsen  geschla^ 
fen  und  in  den  Wogen  des  brüllenden  Meeres 
getanzt;  wir  waren  Frauen,  wir  waren  auch 
Männer,  wir  haben  unser  Geschlecht  tausend* 
mal  verändert,  gleich  den  Engeln  des  Talmud ; 
und  wir  werden  diese  ewige  Verwandlung 
fortsetzen,  wenn  die  heutige  Welt  schon  längst 
verschwunden  ist  und  die  Sterne  sich  in  ihrem 
eigenen  Feuer  verzehrt  haben.  Kann  jemand 
um  diese  Dinge  wissen  und  dennoch  über  die 
Lehren  des  Ostens  lachen?« 
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»Aber  die  Lehre  von  den  Zyklen  — « 
»Hat  viel  Wahres.  Wenn  wir  wissen,  daß 
Kraft  und  Materie  ewig  sind,  wissen  wir  auch, 
daß  das  Kaleidoskop  wechselnder  Gestalten 
ständig  kreisen  muß.  Doch  da  die  farbigen 
Partikelchen  in  einem  Kaleidoskop  nur  in  be^ 
grenzter  Zahl  vorhanden  sind,  so  kann  auch 
nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Kombinationen 
erzielt  werden.  Sind  aber  nicht  auch  die  Ele* 
mente  der  ewigen  Materie  begrenzt?  Wenn 
das  jedoch  der  Fall  ist,  so  müssen  auch  ihre 
Kombinationen  begrenzt  sein ;  und  da  die  un^ 
endliche  Kraft  stets  von  neuem  Formen  schaff» 
fen  muß,  so  muß  sie  ihr  Werk  wiederholen. 
Wir  müssen  also  glauben,  daß  alles,  was  be* 
reits  geschehen  ist,  in  aller  Ewigkeit  in  unge* 
heuren  Zwischenräumen  wiederkehren  wird. 
Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  wir  in  der  Nacht 
des  sechsten  September  beisammensitzen,  -— 
wir  haben  das  schon  in  anderen  Septembern 
getan,  die  doch  die  gleichen  waren,  und  in 
anderen  New^Orleans,  den  gleichen  und  doch 
nicht  den  gleichen.  Wir  müssen  es  zentrilliä^ 
onenmal  vorher  getan  haben  und  werden  es 
in  den  Äonen  der  Zukunft  abermals  zentrilli* 
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onenmal  tun.  Ich  werde  wiederkommen,  wie 
ich  heute  bin,  und  doch  anders;  ich  werde  die 
gleiche  Zigarre  rauchen,  und  doch  eine  andere. 
Der  gleiche  Stuhl  mit  den  gleichen  Schräm»» 
men  auf  seiner  polierten  Lehne  wird  für  Sie 
bereit  stehen,  und  wir  werden  die  gleiche  Un* 
terhaltung  führen.  Dieselbe  freundliche  Da* 
me  wird  uns  eine  Flasche  Wein  von  gleicher 
Qualität  bringen,  und  dieselben  Menschen 
werden  in  diesem  alten  Kreolenhause  vereinigt 
sein.  Bäume  gleich  diesen  werden  ihre  Schat«* 
ten  auf  die  Fliesen  werfen,und  über  uns  werden 
wir  wieder  wie  heute  den  goldenen  Schwärm 
der  Welten  erblicken,  die  in  den  Tiefen  der 
unendlichen  Nacht  funkeln.  Es  werden  neue 
Sterne  und  ein  neues  Universum  sein,  und 
doch  werden  wir  nur  so,  wie  wir  es  in  diesem 
Augenblick  wissen,  auch  dann  uns  bewußt 
sein,  daß  wir  vor  Zentrillionen  von  Jahren 
gelitten,  gehofft  und  geliebt  haben  müssen, 
wie  wir  es  in  diesen  schweren  Jahren  tun.  Gute 
Nacht,  meine  Freunde  1« 
Er  schleuderte  den  Rest  seiner  Zigarre  zwi? 
sehen  die  Weinreben,  wo  sie  in  einem  Schauer 
rosiger  Fünkchen  erlosch,  und  seine  Schritte 
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verklangen  für  immer.  Nein,  nicht  für  immer; 
denn  wenn  wir  ihn  auch  in  diesem  Leben  nicht 
mehr  sehen  sollten,  werden  wir  ihn  dann  nicht 
in  den  Zyklen  und  Äonen  wiedersehen?  Und 
doch  für  immer!  Denn  auch  wenn  wir  ihn  in 
den  Zyklen  und  Äonen  wiedersehen,  wird  er 
nicht  immer  unter  den  gleichen  Umständen 
und  in  dem  gleichen  Augenblick  von  uns  fort* 
gehen,  in  saecula  saeculorum? 

DER  UNSTERBLICHE 

Ich  lebe  seit  tausend  und  abertausend  Jahren, 
ich  bin  der  Menschen  und  der  Welt  müde . . . 
diese  Erde  ist  zu  klein  geworden  für  einen 
Menschen  wie  mich;  dieser  Himmel  erscheint 
mir  wie  ein  graues  Gewölbe  aus  Blei,  das  auf 
mich  niederstürzen  und  mich  zermalmen  wird. 
Kein  silbernes  Haar  ist  auf  meinem  Kopf,  der 
Staub  der  Jahrhunderte  hat  meine  Augen  nicht 
getrübt.  Und  dennoch  bin  ich  der  Erde  müde. 
Ich  spreche  tausend  Sprachen,  und  die  Ant^j 
litze  der  Weltteile  sind  mir  vertraut  wie  die 
Schriftzeichen  eines  Buches,  die  Himmel  ha:« 
ben  sich  meinen  Augen  entrollt,  und  die  Ein? 
geweide  der  Erde  haben  keine  Geheimnisse 
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für  mich. 

Ich  habe  Wissen  in  den  tiefsten  Tiefen  der 
Meeresgründe  gesucht  -—  in  den  weiten  Wüs*» 
ten,  wo  der  Sand  mit  trockenem  und  hartem 
Knirschen  seine  gelben  Wogen  wälzt  —  in 
der  Verwesung  der  Leichenhäuser  und  den 
verborgenen  Greueln  der  Katakomben  —  im 
jungfräulichen  Schnee  des  Dwalagiri  —  in 
den  grauenvollen  Labyrinthen  der  Wälder, 
die  nie  ein  Mensch  betrat  —  im  Schöße  er«» 
loschener  Vulkane  —  in  Ländern,  wo  die  O^ 
berfläche  der  Seen  und  Ströme  mit  den  Rücken 
der  Flußpferde  übersät  oder  mit  den  Panzern 
der  Krokodile  bedeckt  ist  —  an  den  äußersten 
Enden  der  Welt,  wo  gespenstische  Eisberge 
auf  düsteren  Wassern  schwimmen  —  in  jenen 
seltsamen  Teilen  der  Erde,  wo  kein  Leben  ist, 
wo  die  Berge  durch  die  Wehen  des  Erdbebens 
zerklüftet  sind,  und  wo  die  Augen  nur  eine 
Welt  von  öden,  zerrissenen  Ruinen  erblicken, 
gleich  dem  Mond,  —  von  ausgetrockneten 
Seen  und  Flußbetten,  von  Strömen  gegraben, 
die  lange  vor  der  Geburt  des  Menschen  vers» 
siegten. 

Alles  Wissen  aller  Jahrhunderte,  alle  Schlau^« 
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heit  und  Geschicklichkeit  und  List  der  Men* 
sehen  in  allen  Dingen,  —  sind  mein,  und  noch 
mehr! 

Denn  Leben  und  Tod  haben  mir  ihre  ältesten 
Geheimnisse  zugeraunt,  und  alles,  was  Men# 
sehen  vergebens  zu  lernen  versuchten,  hat  für 
mich  keine  Rätsel. 

Habe  ich  nicht  alle  Freuden  dieser  kleinen 
Welt  gekostet  —  Freuden,  die  einen  weniger 
mächtigen  Körper  als  den  meinen  zu  Asche 
verzehrt  hätten? 

Ich  habe  Tempel  gebaut  mit  den  Egyptern, 
mit  den  Königen  von  Indien  und  mit  den  Ca* 
saren;  —  ich  habe  Eroberern  geholfen,  eine 
Welt  zu  besiegen;  —  ich  habe  orgiastische 
Nächte  durchschwärmt  mit  den  Herrschern 
von  Theben  und  Babylon;  —  ich  bin  von  Wein 
und  Blut  trunken  gewesen! 
Die  Königreiche  der  Erde  und  all  ihr  Reich:» 
tum,  all  ihr  Ruhm  sind  mein  gewesen!  Mit 
jenem  Hebel,  den  Archimedes  erstrebte,  habe 
ich  Kaiserreiche  emporgehoben  und  Dynas* 
tien  über  den  Haufen  geworfen.  Und  wie  ein 
Gott  habe  ich  die  Welt  in  meiner  hohlen  Hand 
gehalten. 
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Alles,  was  Jugendschönheit  und  Weibesliebe 
geben  kann,  um  die  Herzen  der  Menschen  zu 
erfreuen,  habe  ich  besessen;  —  kein  assyrischer 
König,  kein  Salomo,  kein  Herrscher  von  Sa^» 
markand,  kein  Kalif  von  Bagdad,  kein  Rads^ 
scha  des  fernsten  Ostens  hat  jemals  geliebt 
wie  ich ;  und  in  meinen  Myriaden  von  Lieben 
habe  ich  die  Verwirklichung  alles  dessen  ge^ 
funden,  was  menschliche  Gedanken  jemals 
gedacht,  was  menschliche  Herzen  gewünscht 
und  was  menschliche  Hände  in  jenem  unzer^ 
störbaren  Marmor  kristallisiert  haben,  —  der 
dennoch  eher  vergänglich  ist  als  meine  eiser^» 
nen  Glieder. 

Rot  und  frisch  bleibe  ich,  wie  der  egyptische 
Granit,  in  den  Könige  ihre  Träume  von  Ewigst 
keit  eingruben. 

Aber  ich  bin  dieser  Welt  müdel 
Ich  habe  alles  erreicht,  was  ich  wollte ;  ich  habe 
keinen  Wunsch  gehabt,  der  mir  nicht  erfüllt 
worden  wäre  —  außer  dem  einen,  den  ich  jetzt 
so  vergeblich  hege  und  der  mir  nimmer  erfüllt 
werden  wird. 

Keinen  Gefährten  habe  ich  auf  dieser  ganzen 

Erde,  kein  Herz,  das  mich  verstehen  kann, 
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keine  Seele,  die  mich  um  deswillen  liebt,  was 
ich  bin. 

Wollte  ich  aussprechen,  was  ich  weiß,  so  könn* 
te  kein  lebendes  Wesen  mich  verstehen ;  wollte 
ich  mein  Wissen  niederschreiben,  so  würde 
kein  menschliches  Hirn  meinen  Gedanken  fass» 
sen.  In  der  Gestalt  eines  Menschen  —  imstan* 
de,  alles  zu  tun,  was  Menschen  tun  können, 
nur  vollkommener,  als  sie  es  jemals  vermögen 
—  muß  ich  gleich  diesen  schwachen  Brüdern 
leben,  muß  zu  der  Schwelle  ihrer  gebrechli«' 
chen  Gemüter  hinabsteigen  und  ihre  winzigen 
Werke  nachahmen,  obwohl  ich  die  Weisheit 
eines  Gottes  besitze!  Wie  töricht  waren  jene 
griechischen  Träumer,  wenn  sie  uns  von  Göt* 
tern  sangen,  die  zu  den  Menschen  niederstie** 
gen,  um  die  Liebe  eines  Weibes  zu  gewinnen. 
In  andern  Jahrhunderten  fürchtete  ich,  einen 
Sohn  zu  zeugen  —  einen  Sohn,  dem  ich  meine 
unsterbliche  Jugend  hätte  vererben  müssen;  — 
denn  ich  war  eifersüchtig,  mein  Geheimnis  mit 
irgend  einem  irdischen  Wesen  teilen  zu  sols* 
lenl  Jetzt  ist  diese  Zeit  vergangen.  Kein  Sohn, 
in  diesem  Zeitalter,  von  dieser  degenerierten 
Rasse  geboren,  könnte  jemals  mehr  ein  meiner 
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würdiger  Gefährte  werden.  Ozeane  würden 
ihre  Betten  wechseln,  neue  Kontinente  den 
smaragdenen  Tiefen  entsteigen,  neue  Rassen 
auf  der  Erde  erscheinen,  bevor  er  auch  nur 
den  kleinsten  meiner  Gedanken  verstehen 
könnte  ... 

Die  Zukunft  hat  keine  Freuden  mehr  für  mich : 
—  ich  habe  die  Phasen  einer  Myriade  von  MiU 
Honen  Jahren  vorausgesehen.  Alles,  was  war, 
wird  wieder  sein;  —  alles,  was  sein  wird,  ist 
schon  gewesen.  Ich  bin  einsam  wie  ein  Ein«s 
Siedler  in  der  Wüste,  denn  die  Menschen  sind 
in  meinen  Augen  Puppen  geworden,  und  die 
Stimme  einer  lebendigen  Frau  hat  keine  Süße 
mehr  für  meine  Ohren. 
Nur  auf  die  Stimmen  von  Wind  und  Meer 
lausche  ich  —  und  dennoch  machen  auch  sie 
mich  müde  . . . 

Und  doch  möchte  ich  endlose  Jahre  noch  wei# 
terleben,  könnte  ich  nur  mich  selbst  in  andere 
glitzernde  Welten  versetzen,  die  von  doppel* 
ten  Sonnen  beleuchtet  und  von  Scharen  un# 
geheurer  Monde  umkreist  werden  1  —  in  an* 
dere  Welten,  wo  ich  Wissen  fände,  das  meinem 
eigenen  gleich  käme,  Herzen,  die  meiner  Ge? 
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meinschaft  würdig  wären,  und  —  vielleicht  •— 
Frauen,  die  ich  lieben  könnte  —  nicht  hohle 
Leerheiten,  nicht  Elfenwesen  gleich  den  Geis* 
tern  der  nordischen  Sagen  und  gleich  den  ge* 
brechlichen  Müttern  dieses  winzigen  irdischen 
Geschlechts,  sondern  Geschöpfe  von  ewiger 
Schönheit,  würdig,  unsterbliche  Kinder  zu 
gebären  I 

Ach,  --  es  gibt  eine  Macht,  die  mächtiger  ist 
als  mein  Wille,  tiefer  als  mein  Wissen  --  eine 
Kraft  »taub  wie  Feuer,  blind  wie  die  Nacht«, 
die  mich  auf  ewig  an  diese  Welt  der  Menschen 
bindet. 

Muß  ich  wie  Prometheus  an  diesen  Felsen  ge^ 
fesselt  bleiben  in  nimmerendender  Qual,  zer»« 
hackt  von  dem  scharfen  Schnabel  des  Geiers 
der  Verzweiflung? 

Ich  möchte  leben,  bis  die  Sonne  trüb  und  kalt 
wird,  und  doch  bin  ich  müde  . . . 
Der  Mond  ist  aufgegangen!  O  du  leichen* 
blasse  tote  Welt!  —  könntest  du  fühlen,  wie 
fröhlich  würdest  du  dein  leichenhaftes  Krei* 
sen  in  der  Nacht  der  Unendlichkeit  enden  und 
in  jene  dunklere  Unendlichkeit  versinken,  wo 
auch  die  Träume  gestorben  sind! 
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DIE  ERSCHEINUNG  DERTO* 
TEN  KREOLIN 

Das  Wasser  des  Golfes  war  lau  in  derWar^» 
Ime  der  tropischen  Nacht.  Ein  riesiger 
Mond  schaute  auf  mich  hernieder,  als 
ich  dem  palmumsäumten  Ufer  zuschwamm, 
und  als  ich  mich  umdrehte,  sah  ich  die  Take:« 
läge  des  Schiffes  sich  scharf  von  seiner  glän^ 
zenden  Scheibe  abheben.  Kein  Laut!  DasWel* 
lengekräusel  küßte  schweigend  und  wie  ver^» 
schüchtert  den  braunen  Sand,  ein  leiser  Wind* 
hauch,  getränkt  mit  Düften  von  Safran  und 
Zimt  und  schlaftrunkenen  Blumen  kam  über 
dasWasser,  die  Sterne  schienen  ferner  als  in  an* 
deren  Nächten,  die  Leuchtfeuer  von  Southern 
Groß  brannten  ruhig  ohne  ein  diamantenes 
Auffunkeln  —  ich  lauschte  einen  Augenblick 
angstvoll  —  mir  war  es,  als  könne  ich  die  Nacht 
atmen  hören,  —  in  langen,  bangen  Seufzern. 
Diese  Vorstellung  schwand  ebenso  schnell, 
wie  sie  gekommen  war.  Die  Schiffsglocke 
kündete  die  erste  Stunde  des  Morgens.  Ich 
stand  wieder  an  dem  Gestade,  wo  ich  als  Kind 
gespielt  hatte,  und  sah  durch  die  Palmen  die 
bleichen  Häuser  der  phantastischen  Stadt  dort 
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oben,  aus  der  ich  vor  siebenundzwanzig  lan* 
gen  Jahren  mit  Blut  an  den  Händen  geflohen 
war. 

War  es  eine  Zaubernacht»  daß  die  Stadt  in  so 
tiefem  Schlummer  lag  und  der  Sereno  auf  sei«f 
nem  Posten  schlief,  als  ich  vorüberging?  Ich 
weiß  es  nicht,  aber  es  war  gut  für  ihn,  daß  er 
schlief!  Ich  ging  geräuschlos  wie  der  Schatten 
des  Todes  durch  die  alten  Straßen  und  durch 
die  Schatten  der  vorspringenden  Altane,  ging 
über  die  Plaza,  die  durch  den  Schein  des  tro^ 
pischen  Mondes  nicht  erhellt  war  und  wo  die 
Türme  der  Kathedrale  gespenstische  Gestal* 
ten  auf  das  Pflaster  warfen;  schmale  Gassen 
ging  ich,  wo  das  sternbetupfte  Blau  des  Him«« 
mels  über  mir  nur  wie  ein  azurnes  Band  aus^ 
sah,  an  seinen  Kanten  durch  die  scharf  vor* 
springenden  Altane  ausgezackt  und  gezähnt, 
und  dann  schritt  ich  wieder  in  den  weißen 
Mondschein  hinein,  wo  Orangenbäume  die 
warme  Luft  wie  ein  Brautgemach  mit  Wohl* 
gerüchen  erfüllten,  und  immer  weiter  schritt 
ich,  dahin,  wo  alte  Zypressen  mit  Wurzeln 
und  Zweigen  ächzten  und  sich  wanden  wie 
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in  den  Qualen  eines  tausendjährigen  Todes*: 
kampfes,  geisterhaft  über  die  Gräber  geneigt. 
Riesenhafte  Spinnen  webten  ihr  Netz  unter 
dem  Mond  zwischen  den  Mauern  der  Gräber, 
Nattern  glitten  über  meinen  Fuß.  Der  Vams= 
pir  schwebte  oben  unter  den  Sternen  und 
Leuchtkäfer  kreisten  wie  Totenlichter  um  die 
Ruhestätten  der  Toten.  Starke  Weinreben  um** 
rankten  den  grünbemoosten  Marmor,  der  Efeu 
grub  seinen  Eidechsenfuß  in  das  Gestein; 
Lianen  hatten  einen  Schleier  —  dick  wie  den 
der  Isis  —  über  die  Inschriften  auf  den  Grä* 
bern  gewebt.  Aber  ich  fand  ihr  Grab!  Ich 
wollte  es  finden,  hatte  ich  mir  geschworen, 
und  sollte  ich  es  im  Rachen  von  Tod  und 
Hölle  suchen  I 

Ich  riß  die  giftigen  Pflanzen  weg,  die  sich 
gleich  Reptilen  an  den  Marmor  klammerten. 
Und  das  Blut  tropfte  von  meiner  Hand  auf 
ihren  Namen  mit  einem  dumpfen,  schweren 
Laut,  wie  geschmolzenes  Blei,  —  auf  die  Blätter 
der  ausgerissenen  Pflanzen  zu  meinen  Füßen. 

Und  die  toten  Jahre  standen  aus  ihren  Grä»« 
bern  im  Nebel  auf  und  reihten  sich  um  mich. 
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Ich  sah  die  bemooste  Terrasse,  wo  ich  den  ers* 
ten  Kuß  von  ihr  bekam,  der  meine  Adern  mit 
Wahnsinn  füllte;  die  Marmorurnen  mit  ihren 
geschnitzten  Reliefs  nackter,  tanzender  Kna^ 
ben;  die  versiegte  Quelle,  von  Wasserlilien 
überwuchert;  die  riesengroßen  Blumen,  die 
ihre  Herzen  dem  Monde  erschlossen.  Und 
siel  —  die  geschwungenen  Umrisse  dieses 
Körpers  aus  korinthischer  Bronze,  unverhüllt 
durch  die  Federleichtheit  des  weiften  Kleides, 
das  sie  trug,  die  Kreolenaugen,  der  schwellen* 
de,  leidenschaftliche  Mund,  und  dies  grausa* 
me  Sphinxinchein,  dies  egyptische  Lächeln, 
ewig  erbarmungslos,  ewig  mystisch  —  das 
Lächeln,  das  sie  hatte,  als  ich  mich  wie  ein 
Wurm  vor  ihr  krümmte,  um  ihre  Füße  zu  küs* 
sen  und  sie  vergeblich  anflehte,  mich  zu  treten, 
mich  anzuspeienl  Und  nach  meinem  wilden 
Augenblick  der  Rache  blieb  dies  egyptische 
Lächeln  auf  ihrem  dunklen  Gesicht  haften, 
als  sei  es  in  unvergängliche  Bronze  gehauen. 

Die  Lianen  raschelten  nicht  und  die  toten 
Blätter  knisterten  nicht,  und  dennoch  stand 
sie  vor  mirl  Mein  Herz  setzte  aus  .  .  .  Ein 
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Schauer  überlief  mich  wie  in  jenen  Nächten, 
da  ich  antarktische  Gewässer  durchschiffte! 
In  Weiß  gekleidet  wie  in  den  begrabenen 
Jahren,  mit  Lichtern  wie  Leuchtkäfer  im  Haar, 
mit  dem  gleichen  dunklen,  nixenhaften  Lä^ 
cheln!  Und  plötzlich  verging  der  Schauer  in 
einer  wilden  Aufwallung  des  Blutes,  als  sei 
jede  seiner  Zellen  von  vulkanischem  Feuer 
erhitzt;  denn  die  seltsamen  Worte  des  hebrä* 
ischen  Psalms  klangen  mir  wie  ein  fernes  Echo 
in  den  Ohren: 

Die  Liebe  ist  stark  wie  der  Tod! 
Ich  zerbrach  die  Fesseln,  in  die  das  Entsetzen 
meine  Stimme  geschlagen  hatte,  ich  sprach  zu 
ihr,  ich  weinte,  —  ich  weinte  blutige  Tränen! 
Und  ich  hörte  wieder  die  vertraute  Stimme, 
silbern  und  leise  und  spöttisch  süß  wie  die 
Stimmen  der  Vögel,  die  durch  die  brütende 
Nacht  Westindiens  einander  zuriefen! 
»Ich  wußte,  daß  du  zu  mir  zurückkehren  wür* 
destl  Wie  lange  du  auch  unter  andernHimmeln 
und  auf  andern  Meeren  wandern  mochtest! 
Träumtest  du,  ich  sei  tot?  Nein,  ich  sterbe 
nicht  so  schnell!  Ich  habe  alle  diese  Jahre  ge* 
lebt.  Ich  werde  weiter  leben;  und  du  mußt 
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immer  wieder  hierherkommen,  um  wie  ein 
Dieb  in  der  Nacht  mich  zu  besuchen. 
Weißt  du,  wie  ich  lebte?  Ich  lebte  in  denbit* 
teren  Tränen,  die  du  in  all  diesen  Jahren  wein^ 
test,  —  in  der  Qual  der  Gewissensbisse,  die 
dich  in  schweigenden  Nächten  und  einsamen 
Wüsten  ergriffen,  —  in  dem  Atem  deiner  Juj= 
gend,  deines  Lebens,  den  du  in  leidenschaft«* 
lichem  Schmerz  aushauchtest,  wenn  kein 
menschliches  Auge  dich  erblickte,  —  in  den 
Bildern,  die  deine  Träume  heimsuchten  und 
dir  die  Einsamkeit  zur  Qual  machten!  Du 
wolltest  mich  küssen  — « 
Ich  blickte  in  dem  weißen  Licht  wieder  zu  ihr 
hin;  ich  sah  dasselbe  geisterhaft  schöne  Ge^ 
sieht,  dasselbe  Sphinxlächeln;  ich  sah  das  leere 
Grab  klaffen ;  ich  sah  seinen  Schatten  —  mcu 
nen  Schatten  —  scharf  auf  den  Gräbern  lie* 
gen ;  und  sah,  daß  die  schlanke,  weiße  Gestalt 
vor  mir  im  Mondlicht  keinen  Schatten  warf. 
Und  plötzlich  erklang  unter  den  Sternen  volU 
tönend  und  zitternd  wie  ferne  Kirchenglocken 
die  Stimme  des  erwachenden  Wächters :  Ave 
Maria  Purissimal  —  las  tres  de  la  mannana,  y 
tiempo  sereno! 
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DER  KARFUNKEL  DES  TEU. 
FELS 

"^  Is  Juan  de  la  Torre,  einer  von  den  berühm* 
/\  ten  Conguistadores,  in  einer  der  Hua«? 
X  \.  cas  in  der  Nähe  der  Stadt  Lima  einen 
ungeheuren  Schatz  entdeckte  und  in  Besitz 
nahm,  wurden  die  spanischen  Soldaten  von 
einer  wahren  Manie  ergriffen,  in  den  alten  Be* 
festigungen  und  Kirchhöfen  der  Indianer  nach 
Schätzen  zu  suchen,  und  so  hatten  sich  denn 
auch  die  Ballesteros  des  Kapitäns  Diego  Gus= 
miel  zusammengetan,  um  in  den  Huacas  von 
Miraflores  gemeinsam  nach  Schätzen  zu  su* 
chen;  sie  hatten  aber  schon  Wochen  über  Wo* 
chen  gegraben,  ohne  auch  nur  die  kleinste 
Kostbarkeit  zu  finden. 

Auch  am  Charfreitag  des  Jahres  1547  hatten 
die  drei  Ballesteros  —  ungeachtet  der  Heilige 
keit  des  Tages,  denn  der  menschlichen  Hab* 
gier  ist  nichts  heilig  —  den  ganzen  Morgen  und 
den  ganzen  Nachmittag  im  Schweiße  ihres 
Angesichts  gegraben,  jedoch  nichts  gefunden: 
weder  einen  Schmuck  noch  ein  Tongeschirr, 
das  auch  nur  drei  Pesos  wert  gewesen  wäre. 
Nur  eine  Mumie  hatten  sie  entdeckt!     Da 
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wünschten  sie  selber  den  Fürsten  der  Hölle 
herbei,  verfluchten  alle  Mächte  des  Himmels 
und  lästerten  so  fürchterlich,  daß  der  Teufel 
selber  sich  die  Ohren  mit  Watte  verstopfen 
mußte. 

Gerade  jetzt  war  die  Sonne  untergegangen;  die 
Abenteurer  schickten  sich  an,  nach  Lima  zu^ 
rückzukehren  und  verwünschten  die  geizigen 
Indianer  wegen  ihrer  unverzeihlichen  Dumms» 
heit,  sich  nicht  in  vollem  Schmuck  auf  Betten 
aus  lauterem  Gold  oder  Silber  begraben  zu 
lassen,  und  einer  von  den  Spaniern  gab  der 
Mumie  einen  so  kräftigen  Tritt,  daß  sie  ein 
gut  Stück  weiter  flog.  Da  löste  sich  ein  fun:« 
kelnder  Edelstein  von  ihr  und  rollte  langsam 
hinter  ihr  her. 

»Canariol«  schrie  einer  von  den  Soldaten,  »was 
ist  denn  das?  Santa  Maria!  Was  für  ein  herr^« 
lieber  Karfunkel  I« 

Und  er  wollte  eben  dem  Kleinod  nachlaufen, 
als  der  Gefährte,  der  den  Leichnam  wegges« 
stoßen  hatte  und  ein  großer  Raufbold  war, 
ihn  mit  den  Worten  zurückhielt: 
»Halt,  Kameradi  Verflucht  will  ich  sein,  wenn 
dieser  Karfunkel  nicht  mir  gehört,  denn  ich 
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habe  die  Mumie  gefunden!« 
»Der  Teufel  soll  dich  holen  I  Ich  habe  ihn  zu* 
erst  funkeln  sehen  und  ich  will  lieber  sterben, 
als  daß  ein  anderer  ihn  für  sich  nimmt.« 
»Cepos  quedosi«  donnerte  der  dritte,  zog  sei* 
nen  Degen  und  ließ  ihn  durch  die  Luft  sau* 
sen:  »Und  bin  ich  denn  nicht  auch  jemand?« 
»Caracolinesl  nicht  einmal  des  Teufels  Groß* 
mutter  soll  ihn  mir  entreißen,«  schrie  der  Rauf* 
bold  und  zog  seinen  Dolch. 
Und  nun  begann  ein  furchtbarer  Kampf  zwi* 
sehen  den  drei  Kameraden. 
Am  nächsten  Tage  fanden  einige  Mitayos  den 
Leichnam  des  einen  Kämpfers,  die  beiden  an* 
dern  aber  mit  Wunden  bedeckt.  Sie  baten, 
ihnen  einen  Beichtiger  zu  schicken,  und  bevor 
sie  starben,  erzählten  sie  die  Geschichte  von 
dem  Karfunkel  und  wie  er  bei  dem  Kampf  in 
unheilvollem  und  bleichem  Glanz  geleuchtet 
habe.  Aber  dieser  Karfunkel  wurde  niemals 
gefunden.  Die  Sage  erzählt,  er  stamme  vom 
Teufel,  und  in  jeder  Charfreitagnacht  kön* 
nen  Wanderer  sein  verhängnisvolles  Leuchten 
über  den  Huacas  sehen,  die  durch  diese  Legen* 
de  berühmt  geworden  sind. 
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DER  FREMDE 

Der  Italiener  hatte  uns  alle  stundenlang 
im  Bann  gehalten,  während  ein  großer 
gelber  Mond  höher  und  immer  höher 
über  die  Bananenblätter  emporstieg,  die  geis* 
terhaft  vor  den  Fenstern  nickten.  In  der  gros* 
sen  Halle  saß  ein  Kreis  aufmerksamer  Zuhö* 
rer,  eine  bunte  Mischung  von  Reisenden  aller 
Nationen,  wie  sie  sich  nur  in  New  Orleans 
und  vielleicht  in  Marseille  findet,  schweigend 
um  den  Tisch  mit  der  brennenden  Lampe,  hin*= 
gerissen  von  den  dunklen  Augen  und  der  rei* 
chen  Stimme  des  Sprechers.  Es  lag  eine  natür* 
liehe  Musik  in  diesen  Tönen ;  der  Fremde  hatte 
einen  singenden  Tonfall  wie  ein  Zauberer,  der 
eine  Beschwörungsformel  ausspricht.  Und 
indem  er  zu  jedem  einzelnen  in  der  Sprache 
seines  eigenen  Landes  sprach,  erzählte  er  vom 
Orient.  Denn  er  hatte  viele  Länder  durch* 
wandert,  und  draußen  in  der  Bucht,  die  eine 
Spitze  der  Mondsichel  berührend,  wartete  ein 
großes,  schönes  Schiff  mit  einem  griechischen 
Namen  auf  ihn,  das  bei  der  ersten  Morgen«» 
röte  die  weißen  Schwingen  zum  Fluge  aus* 
spannen  sollte. 
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»Ich  sehe,  Sie  rauchen  gern,c  sagte  der  Fremde 
zu  seinem  Gastgeber,  als  er  sich  erhob,  um  zu 
gehen.  »Darf  ich  die  Freude  haben,  Ihnen  eine 
türkische  Pfeife  zu  verehren?  Ich  habe  sie  aus 
Konstantinopel  mitgebracht.« 
Sie  war  aus  blutrotem  Ton  geknetet,  mit  maus« 
rischen  Motiven,  und  am  Rande  mit  vergol* 
deten  Schnitzereien  verziert,  gleich  den  Ol* 
namenten,  die  die  Minarette  einer  Moschee 
schmücken.  Und  ein  zarter  Duft  wie  aus  den 
Gärten  von  Damaskus  ging  von  ihrem  bunten 
Kopf  aus,  auf  dem  geheimnisvolle  Worte  in 
arabischer  Sprache  eingegraben  waren. 

Längst  hatte  die  Stimme  aufgehört,  ihre  musi* 
kaiischen  Silben  zu  formen.  Die  Gäste  waren 
aufgebrochen,  die  Lampen  im  Hause  gelöscht. 
Nur  ein  einzelner  Strahl  des  Mondlichts  brach 
durch  das  Buschwerk  draußen  und  fiel  auf 
einen  Strauß  von  Blumen,  die  ihre  duftenden 
Seelen  in  die  Nacht  hauchten.  Der  Gastgeber 
war  allein  zurückgeblieben  —  und  träumte  von 
Monden,  die  größer  sind  als  unsere,  und  von 
heißeren  Sommern;  von  weißen,  kühnen  Mi# 
naretten,  die  zu  einem  wolkenlosen  Himmel 
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aufragen,  und  von  den  Vergnügungsorten  des 
Ostens.  Und  die  Pfeife  strömte  ihren  seltsam» 
men  und  mystischen  Duft  aus,  gleich  dem 
duftgeschwängerten  Atem  einer  Sommernacht 
in  den  Rosengärten  des  Sultans.  Droben  flim«» 
merten  in  amethystener  Tiefe  die  ewig  brenj« 
nenden  Lampen  des  Himmels,  und  aus  der 
Ferne  schien  die  Stimme  eines  Muezzins  zu 
rufen  in  Tönen  so  angenehm  süß  wie  die  Stims^ 
me  des  Fremden  — :  »Ihr  alle,  die  ihr  nun  schlau 
fen  wollt,  befehlet  eure  Seelen  Ihm,  der  nim«» 
mer  schläft.« 

DIE  GESCHICHTE  DES  ZIGEU^ 
NERS 

Der  Sommertag  war  in  einer  Glorie  von 
Purpur  und  Gold  untergegangen;  auf 
dem  schwarzen  Gewände  der  Nacht 
glitzerte  der  Edelsteingürtel  der  Sterne.  Der 
junge  Mond  hatte  die  silbernen  Spitzen  seiner 
Sichel  im  fernen  Osten  noch  nicht  erhoben. 
Wir  fuhren  auf  warmen  Wellen  dahin,  die 
sich  sanft  hoben  und  senkten  wie  die  Brust 
eines  Schläfers;  südliche  Winde  trugen  uns 
einen  betäubenden  Duft  von  Limonenblüten 
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zu,  und  die  gelben  Lichter  zwischen  den  TX* 
tronenbäumen  sahen,  wenn  wir  auf  den  langen 
Wellen  schaukelten,  aus  wie  die  Sterne  aus 
Josephs  Traum,  die  sich  verneigten.  Weit 
hinter  ihnen  glotzte  ein  riesenhafter  Leuchte 
türm  zu  uns  herüber,  mit  seinem  einen  Zyklo** 
penauge,  das  in  blutigem  Feuer  erglänzte  und 
das  Gesicht  des  Steuermanns  dunkelrot  färbte 
wie  einen  Granatapfel.  Bisweilen  sprang  die 
See  verliebt  an  den  glatten  Flanken  des  Schif»« 
fes  empor  und  gespenstische  Feuer  tanzten 
um  unsernBug.  Auf  dem  zusammengerollten 
Schiffstau  saß  ein  Gitarrespieler  und  improvi»« 
sierte  beim  Singen  eine  dieser  süß  monotonen 
Balladen,  die  die  andalusischen  Zigeuner  Sos= 
leariyas  nennen.  Noch  jetzt  zittern  die  vollen 
Töne  dieser  einsamen  Stimme  in  unserer  Erj« 
innerung  nach,  fast  wie  damals  auf  dem  bal* 
samischen  Wasser  im  Licht  der  sommerlichen 
Sterne:  Sera, 

Para  mi  er  mayo  delirio 

Berte  y  no  poerte  haola. 

Gacho, 

Gacho  que  no  hab  ya  motas 

Es  un  barco  sin  timon. 
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Porti, 
Las  horitas  e  la  noche 
Me  las  paso  sin  dermi. 

Sereno, 
No  de  oste  la  boz  tan  arta 
Que  quieo  dermi  y  no  pueo. 

Marina, 
Con  que  te  lavas  la  cara 
Que  la  tienes  tan  dioina? 

Warum  er  mir  seine  Geschichte  erzählte,  weiß 
ich  nicht.  Ich  weiß  nur,  daß  unsere  Herzen 
sich  verstanden. 

»Von  meiner  Mutter,«  sagte  er,  »weiß  ich  aus 
meiner  Kindheit  wenig ;  ich  erinnere  mich  ihrer 
nur  undeutlich  wie  eines  Traumes,  und  viel:» 
leicht  auch  nur  in  meinen  Träumen.  Denn 
manche  Jahre  unserer  Kindheit  sind  so  mit 
Träumen  vermischt,  daß  wir  in  unserm  Ge# 
dächtnis  das  Phantom  nicht  von  der  Wirklich*» 
keit  unterscheiden  können.  Aber  damals  hörte 
ich  in  meinen  Träumen  ständig  eine  Stimme 
in  einer  Sprache  zu  mir  reden,  die  mir  erst  viel 
später  vertraut  wurde,  und  sah  ein  Gesicht, 
das  ich  niemals  geküßt  zu  haben  meine. 
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Ein  klares,  dunkles  Gesicht,  zart  und  schon 
geschnitten,  mit  scharfen  sichelförmigen  Brauns 
en  und  seltsam  großen  Augen  von  flüssigem 
Schwarz  neigte  sich  in  meinem  Schlaf  über 
mich  —  das  Gesicht  einer  schlanken  Frau.  Es 
lag  etwas  Wildes  auch  in  der  Zärtlichkeit  der 
großen,  leuchtenden  Augen  --  ein  Blick,  wie 
ihn  der  Jäger  in  den  Augen  wilder  Vögel  fin^ 
det,  wenn  er  zu  ihren  Nestern  über  den  Wol^^ 
ken  emporklimmt;  und  dies  dunkle  Traum*= 
gesicht  erfüllte  mich  mit  seltsamer  Liebe  und 
Furcht.  Das  Haar,  das  in  langen  dunklenWel^» 
len  ihre  Schläfen  umlockte,  wurde  von  einem 
breiten  Silberkamm  gehalten,  der  wie  eine 
schimmernde  Mondsichel  geschlungen  war. 
Und  wenn  diese  Träume  zu  mir  kamen  und 
die  halbwilden  liebenden  Augen  mich  in  der 
Nacht  anschauten,  erwachte  ich,  ging  hinaus 
ins  Freie  und  schluchzte. 
Eine  dumpfe  Unrast  ergriff  mich,  ein  unbe* 
kanntes  Fieber  brannte  in  meinen  Adern  und 
ich  hörte  unausgesetzt  die  Flötentöne  einer 
fremden  Stimme,  die  in  einer  unbekannten 
Sprache  redete,  —  aber  fern,  ganz  fern,  wie 
Klänge  von  Worten,  die  von  dem  wandernden 
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Winde  in  Bruchstücken  fortgetragen  werden. 
Meerwinde  sangen  in  meinen  Ohren  das  tiefe 
Lied  der  Wogen,  das  kein  Musiker  lernen 
kann,  —  jene  mystische  Hymne,  deren  Sinn 
niemand  zu  deuten  vermag,  —  jenen  magi^ 
sehen  Gesang,  der  äher  ist  als  die  Welt  und 
ehrwürdiger  als  der  Mond. 
Die  Winde  der  Wälder  trugen  mir  Düfte  der 
harzigen  Tränen  an  den  Bäumen  und  den 
Klang  von  Vogelstimmen  zu,  süßer  als  die 
Klage  rinnenden  Wassers,  -—  ich  hörte  das 
Flüstern  der  schwankenden  Schatten  und  die 
Melodie  jenes  mächtigen  Harfenliedes,  das  die 
Tannen  singen,  —  spürte  die  duftenden  See:* 
len  der  Blumen  und  die  Mysterien  der  Rank^ 
gewächse,  die  die  Eiche  liebend  erdrosseln. 
Und  aus  den  Felsenschluchten  kamen  Winde 
zu  mir,  schneidend  und  kalt  wie  nördliche  Au^« 
gen,  sie  kamen  von  Gipfeln  her,  deren  schnee^^ 
iger  Hermelin  niemals  von  eines  Vogels  Fuß 
berührt  war,  und  sie  sangen  Runensänge  von 
der  Freiheit  der  Berge,  wo  die  Blitze  ihre  Strahl 
len  kreuzen.  Und  mit  diesen  Winden  kamen 
auch  die  Schatten  von  Vögeln,  die  fern  über 
mir  kreisten,  und  deren  Augen  wild  und  schön 
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waren  wie  die  Augen  meiner  Träume. 

Und  ein  großesVerlangen  überkam  mich  nach 
den  Winden,  den  Wellen,  und  den  Vögeln  . . . 

Und  ich  haßte  die  Städte,  wie  das  Kamel  sie 
haßt,  das  schluchzt  und  klagt,  wenn  es  amgel^^ 
ben  Rand  der  Wüste  den  leichenweißen  Fin^ 
ger  eines  Minaretts  erblickt,  der  zu  der  Him* 
melskuppel  Mohameds  empordeutet. 
Ich  haßte  auch  den  Lärm  des  Verkehrs  und  die 
wilde  Jagd  nach  dem  Golde,  die  Schatten  der 
Paläste  aufbrennenden  Straßen,  das  Geräusch 
eilender  Schritte,  den  schwarzen  Atem  der 
turmhohen  Kamine  und  die  ungeheuren  Mas= 
schinen,  die  unermüdlich  mit  erzenen  Sehnen 
arbeiteten  und  deren  stählerne  Herzen  damp* 
fend  keuchten. 

Ich  liebte  nur  die  Augen  der  Nacht  und  die 
Frauenaugen ,  die  in  meinem  Traum  zu  mir 
kamen,  —  liebte  das  Schweigen  welliger  Steps* 
pen,  das  Raunen  unbegangener  Wälder,  den 
Schatten  fliegender  Vögel  und  ziehender  Wol^* 
ken,  das  wogende  Smaragdgrün  der  Wellen, 
das  silberne  Klagen  der  Bäche,  das  Donner^ 
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rollen  jener  mächtigen  Hymne,  die  der  Ozean 
ewiglich  den  Sternen  singt. 

Einmal,  ein  einziges  Mal  nur  sprach  ich  mQU 
nem  Vater  von  dem  dunklen,  schönen  Traum, 
der  auf  den  nebligen  Wogen  des  Schlafes  zu 
mir  gezogen  kam.  Einmal,  ein  einziges  Mal 
nur,  denn  ich  sah,  daß  sein  Gesicht  weißer 
wurde  als  das  Antlitz  des  Todes. 

Von  Reichtum  und  Wohlleben  umgeben,  iühU 
te  ich  mich  doch  wie  ein  Vogel  in  einem  goh 
denen  Käfig.  Bücher  liebte  ich  nur,  weil  sie 
mir  die  Geheimnisse  des  Himmels  und  des 
Meeres  offenbarten  —  die  Wunder  von  Läns* 
dern,  nach  denen  wir  uns  sehnen,  und  die  wir 
doch  nimmer  schauen  werden.  Aber  ich  lieb*= 
te  wilde  Ritte  zur  Nachtzeit  und  Kämpfe  mit 
Wellen,  die  der  Mond  küßt,  daß  sie  silbern 
erstrahlen,  ich  liebte  den  Moschusduft  der 
Wälder,  wo  wilde  Tauben  sich  im  Schatten 
der  Bäume  bergen  und  Liebe  girren.  Und  die 
seltsame  Schönheit  des  dunklen  Angesichts, 
das  immer  wieder  zu  mir  kam,  machte  mein 
Herz  unempfindlich  gegen  die  Anmut  der  son«» 
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nenhaarigen  Mädchen  in  unserem  Hause. 
Oft  erhob  ich  mich  bei  der  ersten  Morgenröte 
aus  unruhigem  Schlaf,  um  in  einen  Spiegel  zu 
schauen,  voll  Verlangen,  in  meinen  eigenen 
Augen  irgend  eine  dunkle  Verwandtschaft  mit 
den  Augen  meiner  Träume  zu  finden;  und  oft 
fühlte  ich  in  meinen  Adern  das  Blut  einer  frem*» 
den  Rasse,  die  nicht  die  meines  Vaters  war. 
Ich  sah  Vögel  nach  dem  balsamischen  Süden 
fliegen;  ich  beobachtete,  daß  die  Seemöwen 
nach  wärmeren  Gestaden  segelten;  ich  neidete 
den  Falken  ihre  Freiheit,  ich  verwünschte  die 
Reichtümer,  die  mich  an  die  Zivilisation  ban«= 
den,  das  Wohlleben,  das  ich  mit  meiner  Ein=« 
samkeit  unter  einem  Volke,  das  nicht  mein  qu 
genes  war,  erkaufte. 

»O  wäre  ich  doch  eine  Wolke  I«  rief  ich,  »und 
könnte  auf  immer  mit  den  heiligen  Stürmen 
dahinziehen!  --  O  wäre  ich  doch  eine  Welle 
und  könnte  von  Ozean  zu  Ozean  wandern  und 
meine  Freiheit  besingen,  an  tausend  Küsten 
brandend!  —  O  könnte  ich  leben  wie  der  Ad^ 
1er,  der  in  das  Antlitz  der  ewigen  Sonne  schau«» 
en  darf!« 

So  kam  der  Sommer  meines  Lebens,  mit  einer 
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wahnsinnigen  Sehnsucht  nach  Freiheit— jener 
Freiheit  der  Winde,  Wellen  und  Vögel  —  und 
nach  einer  unbestimmten  Liebe  zu  jenem  un* 
bekannten  Volke,  dessen  wildes  Blut  in  mei** 
nen  Adern  fieberte  ...  In  einer  sternenlosen 
Nacht  entfloh  ich  auf  ewig  meinem  Vaters^ 
hause. 

Einst  war  ich  im  Walde  eingeschlummert;  die 
Vögel  sangen  über  mir  in  den  smaragdenen 
Schatten,  als  ich  erwachte.  Ein  schlankes  Mäd^* 
chen,  biegsam  wie  eine  Palme,  dunkelfarbig 
wie  eine  Egypterin,  sah  auf  mich  nieder.  Mein 
Herz  stockte.  Ich  staunte  die  wilde  Schönheit 
ihres  dunklen  Gesichts  an,  als  wäre  dies  das 
Antlitz,  das  mich  in  meinen  Träumen  heimge^^ 
sucht  hatte,  und  als  erblickte  ich  in  dem  mit^ 
ternächtigen  Dunkel  ihrer  Augen  die  Augen 
meines  Traumes.  Dünne  Goldringe  schmückst 
ten  ihre  Ohren,  die  braunen  Arme  und  Füße 
waren  nackt.  Sie  lächelte  nicht,  aber  indem 
sie  mich  mit  ihren  großen,  wilden  Augen  be:* 
trachtete,  sprach  sie  mich  in  fremder  Sprache 
an.  Und  doch  war  mir  diese  Sprache  nicht 
fremd,  denn  beim  Klang  ihrer  wilden  Silben 
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öflEneten  dunkle  Kammern  meines  Gedächt* 
nisses  auf  einmal  ihre  lange  verschlossenen 
Türen  und  enthüllten  vergessene  Dinge.  Es 
war  dieselbe  Sprache,  die  ich  in  all  den  ruhest 
losen  Jahren  im  Traum  gehört  hatte.  Und  als 
sie  merkte,  daß  ich  sie  verstand,  obwohl  ich 
nicht  sprach,  deutete  sie  auf  ferne  Zelte  hin* 
ter  den  Bäumen  und  auf  aufsteigende  Rauch* 
Wölkchen. 

»Wohin  wir  gehen,  sollst  du  mit  uns  gehen  I« 
murmelte  sie.  »Du  bist  von  unserm  Volk.  Das 
Blut,  das  in  deinen  Adern  fließt,  ist  auch  das 
meine.  Wir  haben  lange  auf  dich  gewartet  und 
nach  dir  ausgespäht,  Sommer  für  Sommer,  in 
den  Monaten,  wenn  die  große  Sehnsucht  uns 
alle  überkommt.  Denn  deine  Mutter  ent* 
stammte  meinem  Volke,  und  du,  der  du  an 
ihren  Brüsten  gelegen  hast,  kannst  mit  den 
bleichen  Kindern  einer  andern  Rasse  nicht  le* 
ben.  Der  Himmel  ist  unser  Zelt;  die  Vögel 
sind  uns  Wegweiser  nach  Süden  und  nach 
Norden;  die  Sterne  führen  uns  nach  Osten 
und  nach  Westen.  Mein  Volk  hat  Kunde  von 
dir  gehabt,  auch  wenn  wir  in  den  Ländern  des 
Sonnenaufgangs  wanderten.    Unser  Blut  ist 
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stärker  als  Wein,  unsere  Verwandtschaft  kost* 
barer  als  Gold.  Du  wirst  Reichtümer,  Wohl«» 
leben ,  Ehren  und  das  Leben  der  Städte  ver# 
lassen,  weil  dein  Herz  dich  treibt,  und  ich  will 
deine  Schwester  seini« 

Ich  küßte  sie  und  folgte  ihr  zu  den  Zelten  ih^« 
res  Volkes  —  meines  Volkes  —  der  Welten^ 
Wanderer  aus  dem  ältesten  Osten. 
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DIE  PILLENSCHACHTEL 

'ie  der  feurige  Ofen  Nebukadnezars 
^schien  die  Sonne  mit  siebenfacher  Hitze 
zu  brennen;  der  Himmel  glühte  wie  flüs*= 
siger  Stahl;  ein  nebliges  Gelb  vergoldete  die 
Straßen  gleich  den  Ausstrahlungen  eines 
Schmelztiegels.  Die  großen  Pflanzen  in  den 
Gärten  verschmachteten,  sterbende  Blumen 
legten  die  Köpfe  auf  den  trockenen  Lehm;  die 
Winde  waren  erstorben;  ein  gelbes  Fieber  et^ 
füllte  die  Stadt  mit  unsichtbaremTodeshauch. 
Friedhofsruhe  lag  über  den  Plätzen,  der  Ver:* 
kehr  war  in  tiefen  Schlummer  gesunken,  die 
eisernen  Muskeln  und  erzenen  Knochen  der 
Maschine  des  Reichtums  erschlafften,  die  Lun«« 
gen  von  Stahl  stellten  ihr  Keuchen  ein.  Die 
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Schiffe  hatten  ihre  weißen  Schwingen  entfaltet 
und  waren  davongeflogen;  die  Werften  lagen 
verödet;  die  mächtigen  Kiefer  der  Baumwolle» 
maschinen  standen  still  und  ihr  titanisches 
Seufzen  verstummte. 

Der  englische  Direktor  der  Mühle  war  mit 
dem  starrsinnigen  Mut  seiner  Rasse  auf  seinem 
Posten  geblieben,  bis  er  zusammenbrach.  In 
seinen  Ohren  klang  es  wie  Wasserrauschen 
und  es  wurde  ihm  schwarz  vor  den  Augen. 
Das  Flüstern  der  Pflegerinnen,  die  Anord»« 
nungen  der  Ärzte,  das  Klirren  von  Löffeln  und 
Gläsern,  das  Glucksen  der  Medizinen,  die  in 
Gläser  gegossen  wurden,  die  Geräusche  der 
leise  sich  öffnenden  und  schließenden  Türen 
und  die  vorsichtigen  Schritte  der  Besucher 
hörte  er  nicht  mehr  oder  erinnerte  sich  nicht 
mehr  daran.  Der  letzte  Gegenstand,  auf  dem 
seine  Augen  geruht  hatten,  war  eine  kleine 
weißssrote  Pillenschachtel,  die  auf  dem  kleinen 
Tischchen  neben  seinem  Bette  lag. 
Die  Vergangenheit  kam  zu  ihm  in  geisterhaft 
ten  Bildern,  hier  und  da  unterbrochen  von 
halbbewußtem  Leiden.  —  Er  fühlte  einen  hef* 
tigen  Schmerz  in  Hüften  und  Lenden,  wie  er 
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ihn  einmal  vor  langen  Jahren  gespürt  hatte, 
nach  einem  unglücklichen  Sturz  von  einem 
zusammenbrechenden  Gerüst.  Das  Wasser:* 
rauschen,  das  ihm  in  den  Ohren  klang,  ver* 
schärfte  sich  zu  einem  härteren  Ton,  —  klang 
v^ie  das  Stampfen  von  Maschinen,  wie  das 
Schnurren  des  Sägewerks,  das  die  duftenden 
Hölzer  mit  unsichtbar  raschen  Zähnen  zer* 
malmt.  Düfte  von  Zypressen  und  Tannen, 
von  Walnuß  und  Eiche  strömten  ihm  entge« 
gen,  —  dazu  das  Geräusch  des  Hobeins  und 
Glättens,  des  Hämmerns  und  Polierens,  unter* 
drücktes  Lachen  der  Arbeiter,  laute  Befehle, 
eilige  Schritte  und  über  allem  andern  das  schar*» 
fe,  kreischende  Schnurren  der  hungrigen  Sä* 
gen  und  das  dröhnende  Stampfen  der  unge* 
heuren  Maschinen  . . . 

Er  war  wieder  in  seinem  kleinen  Kontor  und 
saß  an  dem  Pult,  dessen  dünne  Beine  zitterten 
unter  dem  Stampfen  der  Maschine.  Ihm  war 
es,  als  müsse  eine  harte  Arbeit  geleistet  werden, 
ungeheure  Anstrengungen  standen  ihm  bevor, 
verwickelte  Verträge  waren  zu  ordnen,  unge* 
heure  Kostenanschläge  aufzustellen,  unheil«* 
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volle  Irrtümer  zu  berichtigen,  Rechenfehler 
auszugleichen.  Er  hatte  das  Gefühl,  als  ruhten 
die  ängstlichen  Augen  einer  Welt  ungeduldig 
auf  ihm.  Figuren  und  Diagramme  tanzten  vor 
seinen  Augen:  Fassadenentv/ürfe,  mathema^^ 
tische  Berechnungen  von  Treppen,  schwierige 
Dachgiebel,  seltsame  Korridoranlagen  .... 
Die  Zeichnungen  schienen  mit  phantastischer 
Boshaftigkeitihre  Gestalt  zu  ändern :  Vierecke 
wurden  zu  Parallelogrammen  und  verzerrten 
sich  dann  wieder  zu  Rhomboiden,  Kreise  ver* 
wandelten  sich  mutwillig  in  Ziffern,  Dreiecke 
legten  sich  übereinander  wie  der  sechseckige 
Stern  der  Nekromantie.  Dann  mischten  sich 
Zahlen  mit  den  Zeichnungen  —  Reihen  von 
magischen  Zahlen,  die  sich  nicht  addieren  Iiq^ 
ßen,  weil  sie  sich  mit  schlangenhafter  Elastizi=* 
tat  in  die  Länge  zu  ziehen  schienen.  Eine  tolle 
Folge  von  bunt  durcheinander  geworfenen 
Additions»«  und  Subtraktionss  Divisions»»  und 
Multiplikationszeichen  tanzte  vor  seinen  Au»' 
gen.  Und  die  Welt  von  ängstlichen  Gesicht 
tern  sah  ihn  immer  ungeduldiger  an  . . . 

Alles  war  wieder  dunkel;  der  erbarmungs^ 
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lose  Schmerz  in  Hüften  und  Lenden  war  mit 
dem  grellen  Bewußtsein  des  Fiebers  zurück* 
gekehrt,  dazu  die  unerträgliche  Hitze  und 
der  schädelsprengende  Kopfschmerz,  schwere 
Decken  und  elende  Hilflosigkeit,  und  die  Er* 
innerung  an  die  kleine,  ganz  kleine  Pillen* 
schachte!  auf  dem  Tisch.  Immer  mehr  Pillen* 
schachteln  glaubte  er  zu  sehen:  dreil  neunl  sie* 
benundzwanzig  I  einundachtzigl  einhundert* 
zweiundsechzig I  einhundertzweiundsechzig 
ganz  kleine  Pillenschachteln. 
Ihm  war,  als  gehe  er  auf  einem  Friedhof  um* 
her,  im  brennenden  Sonnenschein,  im  blen* 
denden  Gefunkel  weißgewaschener  Gräber, 
deren  Ziegelsteinskelette  wie  Aussatz  durch 
den  hier  und  da  abgefallenen  Putz  Schimmer* 
ten.  Und  als  er  immer  weiterging,  kam  er 
schließlich  an  eine  tiefe  Mauer,  in  der  sich  die 
Ruhestätten  von  zehntausendToten  befanden; 
und  es  war  nur  ein  einziger  Platz  da:  —  eine 
schwarze  Höhle,  über  der  ein  Name  stand, 
der  dem  seinen  seltsam  ähnlich  war.  Und  eine 
große  Müdigkeit  und  Schwäche  überkam  ihn ; 
und  die  wiederkehrenden  Schmerzen  führten 
seine  Gedanken  zurück  in  die  Wärme  und 
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Dunkelheit  des  Krankenzimmers. 
War  das  der  Tod?  Aber  er  fühlte  sich  viel  zu 
müde,  um  zu  sterben!  Sie  würden  ihn  in  die 
leere  Höhlung  in  der  Mauer  legen!  —  Mochss 
ten  sie  es  tun :  er  würde  keinen  Widerstand 
leisten,  er  empfand  keine  Furcht.  Er  konnte 
gut  hundert  Jahre  lang  dort  ausruhen.  Er  haU 
te  irgendwo  einen  Nagelbohrer!  —  sie  wüi^ 
den  ihm  erlauben,  den  mitzunehmen;  —  dann 
konnte  er  ein  winzig  kleines  Loch  in  die  Mauer 
bohren,  so  daß  ein  dünner  Streif  des  Sonnen;* 
lichts  jeden  Tag  zu  ihm  dringen  und  er  die 
Stimmen  der  Welt  um  sich  her  vernehmen 
konnte.  Aber  vielleicht  würde  er  jenen  dunk# 
len,  feuchten  Ort  nie  wieder  verlassen  kön*» 
nen!  —  Das  war  sehr  wohl  denkbar,  denn  er 
war  ja  so  müde.  Aber  dann  mußte  vorher  noch 
so  vieles  erledigt  werden,  allerlei  Kostenan:* 
schlage  und  Entwürfe  und  Verträge ;  und  nie** 
mand  sonst  wußte  Bescheid,  und  alles  würde 
in  großer  Verwirrung  zurückbleiben.  Viel^ 
leicht  würde  er  schon  bald  gar  nicht  mehr 
denken  können;  alles  Wissen,  das  er  aufgej* 
speichert  hatte,  würde  verloren  sein.  Und  er 
dachte  wieder  an  die  Pillenschachteln  —  ein:» 
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hundertzweiundsechzig  ganz  kleine  Pillen* 
schachteln.  Nein,  es  waren  genau  dreihundert* 
Sechsundsechzig]  Vielleicht  weil  es  ein  Schalt* 
jähr  war. 

Alles  muß  sofort  erledigt  werden!  —  sofort! 
Die  Pillenschachteln  würden  es  besorgen ;  er 
konnte  seine  Gedanken  hineinhauchen  und 
sie  fest  verschließen:  —  Entwürfe  von  Kosten* 
anschlagen,  Verbesserungen  von  Plänen,  An* 
Weisungen  an  die  Treppenbauer,  Verhandlun* 
gen  mit  den  Kontrahenten,  Aufträge  an  die 
schwerfälligen  Händler,  Unterweisungen  der 
Agenten  inTexas  und  am  Mississippi,  Mittei* 
lungen  an  den  älteren  Teilhaber,  Erklärungen 
an  die  Firma  und  so  weiter.  Dann  war  es  ihm, 
als  habe  nun  jede  kleine  Schachtel  ihren  Teil 
des  Vermächtnisses  aufgenommen  und  leuchte 
hell  auf  wie  eine  Flamme,  um  dann,  einer  Blase 
gleich,  emporzusteigen  und  in  der  Luft  zu 
schweben.  Plötzlich  überkam  ihn  eine  große 
Angst:  die  Fenster  waren  alle  offen;  wenn  die 
Tür  sich  auftat,  würde  Zugluft  entstehen  und 
alle  diese  kleinen  Gedanken  würden  davon* 
fliegen.  Und  doch  konnte  er  nicht  aufstehen, 
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um  die  Tür  zu  verriegeln  1  Die  Schachteln  aber 
schwebten  über  ihm,  leuchtend  wie  Stäubchen 
im  Sonnenstrahl:  —  es  waren  jetzt  so  viele, 
daß  er  sie  nicht  mehr  zählen  konnte.  Wenn 
nur  die  Pflegerin  nicht  käme! . . .  Dann  wurde 
alles  wieder  dunkel :  —  eine  Dunkelheit  wie 
aus  festem  Ebenholz,  schwer,  erdrückend  und 
schwarz . . . 

Alles  verloren!  Brutal  wurde  die  Tür  geöffnet 
und  mit  Donnergetöse  wieder  geschlossen . . . 
Gelbe  Lichter  tanzten  in  Kreisen  vor  seinen 
Augen  . . .  Die  Pillenschachteln  waren  fort! 
Aber  war  das  nicht  das  Gesicht  des  Doktors, 
besorgt  und  gütig?  Der  siedende  Tag  war  zu 
Ende,  der  Kranke  wendete  seine  Augen  dem 
offenen  Fenster  zu  und  sah  das  unermeßliche 
Violett  der  Nacht  und  die  milchigen  Blüten 
der  Sterne.  Und  er  bemühte  sich  zu  sprechen, 
vermochte  es  aber  nicht!  Das  Licht  einer  be* 
schirmten  Lampe,  das  auf  den  Tisch  fiel,  bes^ 
leuchtete  einen  kleinen  Gegenstand,  schar *« 
lachrot  bei  Tage,  karminrot  in  dem  safran* 
gelben  künstlichen  Licht.  Da  stand  nur  eine 
einzige  Pillenschachtel . . . 
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DIE  PEST 

Es  war  hier  jemand,  den  ich  kannte:  —  eine 
Frau 
^  Die  Hitze  stieg  reglos  und  schwer  empor, 
wie  in  manchen  glutheißen  Städten  der  Kolo;* 
nien,  aus  den  giftigen  Sümpfen  der  Elfenbeines 
küste.  Die  Bläue  des  Himmels  schien  vor 
den  feurigen  Rändern  des  Horizontes  zu  ver:» 
blassen,  jedes  Geräusch  wurde  abgestumpft 
und  verwischt  durch  die  Schwere  dieser  Luft, 
undeutlich  klang  das  Geräusch  der  Schritte, 
wie  das  schlafende  Gehirn  es  hört  —  der  Fluß 
strömte  lautlos,  dick  und  trag  dahin,  wie  flüs>» 
siges  Wachs  ...  So  waren  die  Tage,  und  jeder 
Tag  raffte  eine  dreifache  Hekatombe  von  Tos= 
ten  dahin,  und  die  Gesichter  aller  Toten  waren 
feurig  gelb. 

Niemals  ein  Regentropfen;  —  die  dünnen  Wol^ 
ken,  die  nur  am  Abend  sichtbar  wurden,  wenn 
sie  sich  um  die  sterbenden  Gluten  im  Westen 
zusammendrängten,  erschienen  den  Bewohn» 
nern  der  Stadt  wie  Scharen  von  Geistern,  die 
vom  Tage  Abschied  nehmen. 
Ich  durchschritt  das  äußere  eiserne  Tor.  Die 
warmen  Seemuscheln,  mit  denen  der  Weg  be* 
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sät  war,  barsten  unter  meinem  Fuß  und  hauch* 
ten  einen  schwachen  Salzgeruch  in  die  heiße 
Luft:  —ich  hörte  die  eherne  Zunge  einer 
Glocke  einmal  anschlagen,  dumpf  vibrierend 
wie  eine  Totenglocke:  —  ein  Leben  war  auf 
ewig  erloschen.  Siebenundsiebzig  Mal  hatte 
der  eherne  Mund  seit  dem  letzten  Sonnen«» 
Untergang  diese  eine  grausame  Silbe  ausge^« 
sprochen.  Der  ergraute  Wächter  des  inneren 
Tores  streckte  seine  bleiche  Hand  aus,  um  die 
Spenden  entgegenzunehmen,  die  von  allen 
Besuchern  gefordert  wurden,  und  ich  meinte 
den  grauen  Fährmann  der  Schatten  selber  vor 
mir  zu  sehen,  der  schweigend  seinen  Obulus 
von  mir,  der  auch  ein  Schatten  war,  erwartete. 
Lind  als  ich  nun  in  die  Welt  des  Todes  hinein** 
schritt,  schlug  dieTotenglocke  abermals  an . . . 
Weite,  kahle,  schimmernde  Korridore,  in  die 
viele  Türen  Arzneigerüche,  wimmernde  Laute 
und  das  Geräusch  eiliger,  leichter  Schritte  aus* 
hauchten  —  dann  stand  ich  einen  Augenblick 
ganz  allein,  einen  langen  Augenblick,  den  ich 
bisweilen  im  Traum  wieder  durchlebe. 
Dann  plötzlich  näherte  sich  ein  rascher  Schritt, 
so  leicht,  so  leise,  wie  von  Geisterfüßen,  und 
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ich  sah  eine  schlanke  Gestalt,  vom  Kopf  bis 
zu  den  Fersen  schwarz  gekleidet,  sah  die  phan*» 
tastische  Flügelhaube  einer  Schwester  und 
unter  der  weißen  Haube  ein  dunkles  schönes 
Gesicht  mit  tief  schwarzen  Augen.  In  diesem 
Moment  schlug  die  eherne  Glocke  wieder  an! 
Ich  murmelte,  nein  flüsterte,  beängstigt  durch 
das  Grausen  dieses  Ortes,  —  den  Namen  einer 
Frau. 

»Lieber  Freund,  was  wollen  Sie  hier?«  mur^ 
melte  die  Schwester,  als  sie  sah,  daß  der  Be^ 
Sucher  ein  Fremder  war.  Ihre  Stimme  war  die 
erste,  die  ich  an  diesem  Ort  des  Todes  hörte, 
und  sie  erschien  mir  süß  und  rein,  —  ein  musi* 
kalischer  Rhythmus  von  Jugend  und  Liebe! 
Und  ich  gab  ihr  Antwort,  diesmal  hörbar. 
»Haben  sie  keine  Furcht?«  fragte  sie.  »Kom^ 
men  Sie!« 

Und  indem  sie  meine  Hand  faßte,  führte  sie 
mich  weiter  —  durch  sonnenbeschienene  und 
durch  dämmerige  Räume,  durch  breite  und 
schmale  Gänge,  und  zwischen  Reihen  von 
Betten  hindurch,  die  wie  Gräberreihen  aus** 
sahen.  Ihre  Hand  war  kühl  und  leicht  wie 
Nebel,  wie  Frost,  ähnlich  wohl  der  Berührung 
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jenes  Geistes,  der  nach  dem  Glauben  vieler 
Religionen  die  Toten  aus  der  Finsternis  in 
einen  neuen  Tag  hineinführt . . .  »Sie  haben 
keine  Furcht?  —  Keine  Furcht?«  fragte  die 
süße  Stimme  wieder.  Und  ich  gewahrte  plötz»« 
lieh  die  Tote,  die  zwischen  uns  lag,  und  die 
Totenfarbe  ihres  Gesichts,  das  wie  im  Schein 
des  Sonnenuntergangs  erglänzte  . . . 
Da  wurde  einen  Augenblick  zwischen  mir 
und  der  Schwester,  die  an  der  andern  Seite 
der  Toten  stand,  alles  dunkel,  und  ich  tastete 
blindlings  in  dieser  Finsternis  umher,  bis  eine 
kühle  Hand  die  meine  ergriff  und  mich  schwei=j 
gend  hinweg  führte,  irgendwohin,  wo  es  hell 
war.  »Kommen  Siel  Sie  dürfen  hier  nicht  sein, 
mein  Freund  I  Sie  können  sie  nicht  von  Gott 
zurückrufen!  —Wir  wollen  sie  mit  Ihm  allein 
lassen!«  Und  ich  gehorchte  wortlos.  Ich  fühlte 
ihre  leichte,  kühle  Hand,  die  mich  wieder  zwi^ 
sehen  den  langenReihenderweißenBettenhin^ 
durchführte,  durch  die  weiten,  kahlen  Korri^ 
dore,  durch  die  schimmernden  Vorhallen,  vor^ 
bei  an  denTüren  von  hundert  Sterbezimmern. 
Oben  auf  der  großen  Treppe  aber  sah  sie 
mir  voll  in  die  Augen,  mit  einer  seltsamen,  sü^ 
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ßen,  schweigenden  Sympathie,  drückte  meine 
Hand  einen  Augenblick  und  war  fort.  Ich 
hörte  dasRascheln  ihres  davongleitendenKlei:» 
des;  ich  sah  das  lautlose  Schwanken  ihrer  wei* 
ßen  Haube;  —  eine  große  Tür  öffnete  sich 
lautlos,  schloß  sich  unhörbar,  und  ich  war 
ganz  allein. 

Und  als  ich  nun  ganz  allein  auf  der  Treppe 
stand,  fühlte  ich  etwas  unaussprechlich  Seit*« 
sames  in  meinem  Herzen  —  den  Einfluß  die^ 
ses  letzten  Blickes,  der  leise  erbebte  wie  ein 
erlöschender  Sonnenstrahl,  ein  ersterbender 
Ton.  Irgendetwas  in  ihren  Augen  hatte  in 
meinem  Herzen  tote  Asche  zu  neuer  Glut  er»» 
weckt  —  die  Asche  eines  Glaubens,  der  wie 
in  einer  Urne  eingesargt  lag  .  .  .  Doch  nur 
für  einen  Augenblick;  und  die  gespenstische 
Flamme  verglomm  von  neuem  und  ich  stand 
wieder  im  Sonnenschein,  eisern  von  Gemüt 
wie  Pharao  nach  dem  Tode  seines  Erstgebo* 
renen. 

Und  doch  glaube  ich,  daß,  wenn  der  Glöck»» 
ner  sich  anschickt,  für  mich  zu  läuten,  und  die 
große  Dunkelheit  um  mich  her  immer  tiefer 
wird,  wenn  alle  Klänge  zu  einem  Raunen  wer^» 
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den  und  auf  keine  Frage  mehr  eine  Antwort 
kommt,  wenn  das  Gedächtnis  in  unendliche 
Finsternis  verschwimmt  und  jene  wirrenTräu»« 
me,  die  der  endlichen  Auflösung  voraufgehen, 
ihreBilder  vor  mir  ausbreiten — ich  glaube,  daß 
ich  dann  wieder  das  Rauschen  eines  schwarzen 
Gewandes  hören  und  eine  kühle  Hand  fühlen 
werde,  die  mir  mit  der  süßenFrage  hingestreckt 
wird:  »Komml  Hast  du  keine  Furcht?« 

HIOUEN.THSANG 

■""^  Tox  zwölf  hundert  Jahren  wurde  in  einer 
\  /Stadt  Chinas,tief  im  Innern  dieses  Kaiser:« 
V reiches,  das  man  das  Reich  des  Himmels 
nennt,  ein  Knabe  geboren,  bei  dessen  Ankunft 
in  dieser  Welt  des  Blendwerks  die  guten  Gqu 
ster  jubelten,  und  es  geschahen  auch  wunder^* 
bare  Dinge,  von  denen  die  Legenden  jener 
Jahre  erzählen.  Denn  vor  seiner  Geburt  ers» 
blickte  die  Mutter  im  Traum  den  Schatten 
Buddhas  über  sich,  leuchtend  wie  das  Ange* 
sieht  des  Berges  von  Licht;  und  nachdem  der 
Schatten  verschwunden  war,  gewahrte  sie  die 
Gestalt  ihres  Sohnes,  den  sie  gebären  sollte, 
und  er  folgte  dem  Schatten  durch  weite  Län^* 
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der,  nach  unbekannten,  wunderlichen  Städten, 
durch  seltsame  Wälder,  die  nicht  von  dieser 
Welt  zu  sein  schienen.  Und  eine  Stimme  tat 
ihr  kund,  daß  ihr  Sohn  auf  der  Suche  nach 
dem  Wort  durch  unbekannte  Länder  ziehen 
werde;  Buddha  aber  werde  ihn  auf  seinen 
Wanderungen  geleiten  und  ihn  schließlich 
das  finden  lassen,  was  er  suche  . . . 
So  wuchs  der  Knabe  auf  in  der  Weisheit;  und 
sein  Antlitz  wurde  wie  das  elfenbeinerne  Ant*= 
litz  des  Gottes  in  dem  Tempel  bei  Tientsin, 
wo  die  ewig  wechselnde  Spiegelung  die  Gläu* 
bigen  lehrt,  daß  die  Welt  und  alles,  was  in  der 
Welt  ist,  nur  als  ein  Spiel  der  Sinne,  ein  Blend* 
werk  angesehen  wercfen  kann.  Und  der  Knabe 
wurde  von  den  Priestern  Buddhas  unterrich»« 
tet  und  ward  weiser  als  sie. 
Denn  das  Gesetz  Buddhas  blühte  seit  unzähs^ 
ligen  Jahren  in  dem  Lande;  der  Sohn  des 
Himmels  hatte  sich  vor  ihm  gebeugt,  und  es 
gab  im  Reiche  viele  tausend  Klöster  mit  heilu 
gen  Mönchen  und  zahllose  Lehrer  der  Wahr^ 
neit.  Aber  im  Laufe  von  mehr  als  tausend  Jah** 
ren  hatte  die  Lotosblume  des  guten  Gesetzes 
ihren  Duft  verloren ;  vieles  von  der  Weisheit 
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des  Weltenherrschers  war  vergessen;  Feuer 
und  Verfolgung  hatten  die  Zahl  der  heiligen 
Bücher  gemindert.  Als  Hiouen^Thsang  nach 
der  tieferen  Weisheit  des  Gesetzes  suchte,  fand 
er  sie  nicht;  und  es  war  niemand  in  China,  der 
ihn  hätte  belehren  können.  Da  packte  ihn  das 
Verlangen,  nach  Indien  zu  gehen,  dem  Lande 
des  Erlösers  der  Menschheit,  und  hier  die 
wunderbaren  Worte  zu  suchen,  die  verloren 
waren,  und  die  seltsamen  Bücher,  die  chinesi* 
sehe  Augen  nicht  gelesen  hatten. 
Vor  der  Zeit  Hiouen*=Thsangs  hatten  andere 
chinesische  Pilger  das  indische  Palästina  ge^» 
sucht;  Fabian  war  von  einer  heiligen  Kaiserin 
dorthin  geschickt  worden.  Aber  diese  andern 
wurden  mit  Geld  unterstützt,  waren  von  Die*: 
nern  begleitet  und  hatten  Briefe  an  Herrscher 
und  Geschenke  für  Könige.  Hiouen*=Thsang 
aber  hatte  weder  Geld  noch  Diener,  und  wußte 
auch  den  Weg  nicht.  Deshalb  konnte  er  nur 
Hilfe  vom  Kaiser  erbitten  und  die  Erlaubnis, 
zu  reisen.  Aber  der  Sohn  des  Himmels  ver:^ 
warf  die  Bittschrift,  die  auf  gelber  Seide  ge^ 
schrieben  und  mit  zweitausend  frommen  Na^ 
men  unterzeichnet  war.  Außerdem  verbot  er 
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Hiouen^Thsang  bei  Todesstrafe,  das  König»« 
reich  zu  verlassen. 

Aber  Hicuen^sThsang  fühlte  in  seinemHerzen, 
daß  er  gehen  müsse.  Und  er  erinnerte  sich, 
daß  die  Karawanen  aus  Indien  ihre  fremdlän*= 
dischen  Waren  nach  einer  Stadt  am  Hoangho, 
am  Gelben  Fluß,  zu  bringen  pflegten.  Er  brach 
also  heimlich  in  der  Nacht  auf  und  reiste  meh»» 
rereTage  lang,  auf  seinem  Wege  von  den  Brü:* 
dern  unterstützt,  bis  er  an  die  Karawanserei 
kam  und  die  indischen  Kaufleute  mit  ihren 
unzähligen  Pferden  und  Kamelen  am  Hoang:* 
ho  lagern  sah. 

Und  als  sie  nach  der  Grenze  aufbrachen,  folgte 
er  ihnen  heimlich  mit  zwei  buddhistischen 
Freunden. 

So  kamen  sie  an  die  Grenze,  wo  sich  die  gro*» 
ße  Mauer  hinzog,  mit  ihren  phantastischen 
Wachttürmen  und  Zinnen.  Aber  hier  konnte 
nur  die  Karawane  passieren,  denn  die  Wach*» 
ter  hatten  vom  Sohne  des  Himmels  Befehl  bes^ 
kommen,  Hiouen^Thsang  zu  ergreifen.  Und 
die  indische  Karawane  zog  durch  die  Linie  der 
Wachttürme  hindurch  und  immer  weiter,  bis 
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sie  nur  noch  als  ein  beweglicher  Punkt  vor  der 
Sonnenscheibe  erschien,  der  mit  ihrem  Unter*= 
gang  verschwand.  Aber  in  der  Nacht  zog  Hu 
ouen^sThsang  mit  seinen  Freunden  durch  die 
Kette  der  Wachen  hindurch  und  folgte  der 
Spur  der  Karawane. 

Der  Befehlshaber  war  ein  heiliger  Mann,  der, 
gerührt  durch  die  Bitten  der  buddhistischen 
Priester,  Hiouen*Thsang  den  Weg  freigab. 
Aber  die  Brüder  waren  voll  Furcht  und  kehrs« 
ten  um,  so  daß  Hiouens^Thsang  nun  ganz 
allein  blieb.  Doch  Indien  war  noch  mehr  als 
tausend  Meilen  entfernt  auf  dem  Karawanen^ 
wege. 

Die  Männer  des  letzten  Wachtturmes  aber 
wollten  Hiouen^sThsang  nicht  durchlassen, 
doch  er  entkam  ihnen  und  floh  in  die  Wüste. 
Hier  folgte  er  dem  Zuge  der  Karawane,  der 
Fußspur  der  Kamele  und  Pferde,  die  nach 
Indien  führte.  Skelette  bleichten  im  Sande; 
die  leeren  Augenhöhlen  unzähliger  Schädel 
starrten  ihn  an.  Manches  Mal  ging  die  Sonne 
auf  und  wieder  unter;  das  Sandmeer  wälzte 
unaufhörlich  seine  Wogen  mit  knirschendem 
Ton;  die  Menge  der  weißen  Gebeine  mehrte 
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sich.  Und  als  Hiouen  s^Thsang  auf  seinem 
Wege  weiter  schritt,  äfften  ihn  gespenstische 
Städte  zur  rechten  und  zur  linken  Hand,  und 
geisterhafte  Karawanen,  die  in  der  Luftspie^ 
gelung  schattenlos  vor  ihm  herritten.  Dann 
platzte  sein  Wasserschlauch ,  und  die  Wüste 
trank  dessen  Inhalt;  die  Fußspuren  waren  ver* 
schwunden.  Hiouens=Thsang  hatte  den  Weg 
verloren  . . . 

Noch  nach  zwölfhundert  Jahren  hören  wir 
das  Platzen  dieses  Wasserschlauches  —  füh^ 
len  die  trostlose  Verzweiflung,  die  das  Herz 
HiouenssThsangs  erfüllte,  der  nun  in  dieser 
Wüste  der  Skelette  allein  war,  allein  in  der 
unendlichen  Einförmigkeit  des  Sandmeeres . . . 
Aber  die  Macht  des  Glaubens  half  ihm;  Ge^ 
bete  waren  seine  Nahrung,  Buddha  das  Sterne 
bild,  das  ihm  den  Weg^  nach  Indien  erleuch:* 
tete.  Fünf  Tage  und  fünf  Nächte  wanderte  er, 
ohne  zu  essen  oder  zu  trinken,  in  der  brennen^ 
den  Sonne,  unter  dem  schwachen  Zittern  der 
Sterne,  und  endlich  wurde  die  scharfe,  gelbe 
Linie  des  Horizontes  grün. 
Es  war  keine  Spiegelung,  es  war  ein  Land  mit 
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stahlglänzenden  Seen  und  langem  Gras,  das 
Land  der  Menschen,  die  auf  dem  Pferderük* 
ken  leben  —  der  Tataren. 

Der  Khan  begrüßte  den  Pilger  wie  einen  Sohn ; 
er  wurde  mit  Ehrungen  überschüttet,  denn  der 
Ruhm  Hiouen^Thsangs  als  eines  Lehrers  des 
Gesetzes  war  in  das  Herz  Asiens  gedrungen. 
Und  sie  baten  ihn,  bei  ihnen  zu  bleiben,  um 
sie  in  der  Lehre  Buddhas  zu  unterweisen.  Doch 
trotz  allen  Bitten  und  Drohungen  weigerte  er 
sich,  bis  ihm  der  Khan  schließlich  erlaubte, 
weiter  zu  wandern ;  nur  mußte  er  schwören,  zu«= 
rückzukehren.  Aber  Indien  war  noch  fern. 
HiouenssThsang  mußte  vierundzwanzig  KÖj» 
nigreiche  durchwandern,  bevor  er  das  Gebiet 
des  Himalaya  erreichte.  Der  Khan  hatte  ihm 
ein  Geleit  und  Briefe  an  die  Herrscher  aller 
Königreiche  mitgegeben,  denn  sein  Name  war 
im  ganzen  Kaiserreiche  bekannt. 
Es  war  im  siebenten  Jahrhundert.  Seit  jener 
Zeit  haben  Flüsse  ihren  Lauf  geändert.  Die 
Königreiche  sind  längst  verschwunden,  Sands= 
wüsten  dehnen  sich  heute,  wo  damals  Städte 
blühten  . . .  Das  Antlitz  der  Welt  hat  sich  ver»» 
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ändert;  aber  die  Worte  Hiouen^Thsangs  ver* 
ändern  sich  nicht;  —  Seen  sind  ausgetrocknet, 
aber  noch  heute  trinken  wir  in  unserer  west* 
liehen  Republik  bisweilen  aus  dem  goldenen 
Quell,  den  Hiouen^^Thsang  erschloß  und  der 
ewiglich  strömen  wird. 
Schließlich  erblickte  er  in  der  Ferne  den  ehrs= 
furchtgebietenden  Himalaya,  von  Gewitter^ 
wölken  bekleidet,  von  Blitzen  umgürtet,  des^ 
sen  weißer  Turban  den  Himmel  Indiens  be* 
rührt.  UndHiouen^^Thsang  schritt  durch  Klüf«» 
te,  über  denen  die  Gletscher  wie  krallenbe^^ 
wehrteUngeheuer  lauerten,  durch  Schluchten, 
so  dunkel,  daß  er  am  hellen  Mittag  die  Sterne 
über  sich  leuchten  sah.  Er  kam  an  der  Eishöhle 
vorüber,  aus  der  tosend  der  heilige  Fluß  cnU 
springt  —  kam  auf  gewundenen  Wegen  in 
ewig  grüne  Täler  und  schließlich  in  das  glü;» 
hende  Paradies  Hindostans.  Von  seinen  Be«= 
gleitern  aber  wurden  dreizehn  im  ewigen 
Schnee  begraben. 

Er  sah  die  wundersamen  Städte  Indiens,  die 
Heiligtümer  von  Benares,  die  großen  Tempel, 
die  später  von  moslemitischen  Eroberern  zer* 
stört  wurden ;  er  sah  die  Götzen  mit  den  dia«« 
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mantenen  Augen,  deren  Bäuche  mit  Smarag* 
den  und  Karfunkeln  gefüllt  waren ;  er  wans» 
delte,  wo  Buddha  gewandelt  war;  er  kam  nach 
Maghada,  dem  heiligen  Lande  Indiens.  Allein 
und  zu  Fuß  durchschritt  er  die  Dschungeln: 
die  Kobra  zischte  unter  seinem  Fuß,  der  Tiger 
starrte  ihn  mit  funkelnden  Smaragdaugen  an, 
der  Bergschatten  des  wilden  Elefanten  fiel  auf 
seinen  Pfad.  Doch  er  fürchtete  nichts,  denn 
er  suchte  Buddha.  Schwarze  Räuber,  deren 
Schnurrbarte  sich  wie  krumme  Säbel  wölbten, 
hoben  ihre  Lanzen,  um  ihn  zu  töten,  und  wand* 
ten  sich  ab,  wenn  sie  in  seine  Augen  sahen. 
So  kam  er  in  die  Drachenhöhle  von  Puruscha* 
oura,  um  Buddha  zu  suchen.  Denn  obwohl 
Buddha  vor  tausend  Jahren  schon  ins  Nir* 
wana  eingegangen  war,  machte  er  sich  biswei:« 
len  in  einer  leuchtenden  Wolke  denen,  die  ihn 
liebten,  sichtbar. 

Aber  in  der  Höhle  war  es  finster  wie  im  Gra* 
be,  und  es  herrschte  die  Stille  des  Todes.  Hu 
ouen^Thsang  betete  und  weinte  in  der  Finster«» 
nis  viele  Stunden  vergeblich.  Endlicherschien 
ein  schwaches  Glühen  an  der  Mauer,  wie  ein 
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Mondstrahl,  und  verschwand.  Da  betete  Hu 
ouen^jThsang  noch  inbrünstiger  als  vorher, 
und  wieder  tauchte  in  der  Finsternis  ein  Licht 
auf,  ein  strahlender  Glanz  wie  von  einem  Blitz, 
um  ebenso  schnell  wieder  zu  verschwinden. 
Und  Hiouen*Thsang  weinte  und  betete  zum 
drittenmal,  und  ein  weißer  Schein  erfüllte  die 
ganze  schwarze  Höhle.  —  Und  leuchtender  als 
die  Sonne  erschien  die  Gestalt  und  das  Ant*= 
litz  Buddhas,  schöner  und  heiliger  anzusehen, 
als  Menschen  sich  ihn  vorzustellen  vermögen. 
Und  Hiouen  «»Thsang  warf  sich  anbetend  zu 
Boden.  Buddha  aber  lächelte  zu  ihm  nieder 
und  erfüllte  das  Herz  des  Pilgers  mit  Sonnen* 
schein,  doch  der  Göttliche  sprach  nicht,  da  er 
schon  vor  tausend  Jahren  ins  Nirwana  einge* 
gangen  war. 

Hierauf  verbrachte  Hiouen^Thsang  sechzehn 
Jahre  an  den  heiligen  Orten,  schrieb  das  Ges» 
setz  ab  und  suchte  die  Worte  Buddhas  in  Bü* 
ehern,  die  in  toten  Sprachen  geschrieben  stan^^ 
den.  Solcher  Bücher  fand  er  eintausenddrei»« 
hundertfünfunddreißig  Bände. 
Als  er  aus  China  in  die  Wüste  geflohen,  war 
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er  ein  Jüngling;  als  er  zurückkehrte,  ein  alter 
Mann.  Der  Sohn  des  Kaisers,  der  ihm  die 
Wallfahrt  verboten  hatte,  feierte  jetzt  seine 
Rückkehr  durch  Prozessionen  von  berücken;^ 
der  Pracht,  bei  denen  der  goldene  Drachen 
und  zahllose  goldene  Statuen  umhergetragen 
wurden.  Aber  Hiouen*Thsang  zog  sich  vor 
allen  Ehrungen  in  ein  Kloster  in  den  Bergen 
zurück,  um  hier  den  Rest  seines  Lebens  damit 
hinzubringen,  das  Wort  Buddhas  aus  den  vie*» 
len  hundert  Büchern  zu  übersetzen,  die  er  ge* 
lesen  hatte.  Und  von  diesen  Büchern  über«* 
setzte  er  vor  seinem  Tode  siebenhundertund* 
vierzig  in  eintausenddreihundertundfünfund:« 
dreißig  Bänden.  Als  er  diese  Aufgabe  vollen* 
det  hatte,  schied  er  aus  dem  Leben,  tief  be* 
trauert  und  von  dem  ganzen  Reich  beweint. 

Sah  er  den  Schatten  Buddhas  vor  sich,  bevor 
er  von  hinnen  ging,  wie  er  ihn  in  der  Drachen* 
höhle  zu  Puruschaoura  geschaut?. . .  Man  sagt, 
daß  außer  ihm  noch  fünf  andere  den  leuchten* 
den  Schein  in  der  Höhle  erblickten.  Aber  wir 
dürfen  wohl  annehmen,  daß  diese  Erschei* 
nung  nur  seinem  Glauben  entsprang;  denn 
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Buddha  war  ins  Nirwana  eingezogen  und  nur 
noch  in  den  Herzen  der  Menschen  zu  finden, 
nur  noch  mit  den  Augen  des  Glaubens  zu 
sehen! 

DIE  GESCHICHTE  ITO  NORI^ 
SUKES 

In  der  Stadt  Uji  in  der  Provinz  Yamaschire 
lebte  vor  etwa  sechshundert  Jahren  ein  jun* 
ger  Samurai  namens  ItoTate  waki  Norisuke, 
dessen  Vorfahren  vom  Stamme  der  Heike  wa^* 
ren.  Ito  war  ein  stattlicher  Jüngling  und  ein 
liebenswerter  Mensch,  ein  guter  Schüler,  und 
ein  geschickter  Fechter.  Aber  seine  Familie 
war  arm,  und  er  hatte  keinen  Beschützer  unter 
den  Großen  des  Heeres,  so  daß  also  seine 
Aussichten  nur  gering  waren.  Er  lebte  sehr 
bescheiden  und  hatte  sich  dem  Studium  der 
Literatur  gewidmet,  und  nur  Mond  und  Wind 
waren  seine  Freunde. 

An  einem  Herbstabende,  als  er  in  der  Nähe 
des  Berges  Kotobikiyama  einen  Spaziergang 
machte,  traf  er  ein  junges  Mädchen,  das  den 
gleichen  Weg  ging.  Sie  war  reich  gekleidet 
und  schien  elf  oder  zwölf  Jahre  alt  zu  sein. 
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Ito  grüßte  sie  und  sagte:  »Die  Sonne  wird 
bald  untergehen,  und  hier  ist  es  sehr  einsam. 
Darf  ich  fragen,  ob  Du  dich  verirrt  hast?« 
Sie  sah  mit  einem  strahlenden  Lächeln  zu  ihm 
auf  und  erwiderte:  »Nein,  ich  bin  eine  Miya«? 
dzukai,  diene  hier  in  der  Nachbarschaft  und 
habe  nur  einen  kleinen  Weg  zu  machen.« 
Da  das  Mädchen  das  Wort  Miyas^dzukai  ge* 
brauchte,  merkte  Ito,  daß  sie  bei  hochstehend 
den  Persönlichkeiten  bedienstet  sein  müsse, 
und  ihre  Angabe  setzte  ihn  in  Erstaunen,  weil 
er  niemals  gehört  hatte,  daß  irgend  eine  vor»' 
nehme  Familie  hier  in  der  Nähe  wohne.  Aber 
er  sagte  nur :  »Ich  kehre  nach  Uji,  meiner  Hei* 
mat,  zurück.  Vielleicht  erlaubst  Du  mir.  Dich 
zu  begleiten,  da  es  hier  so  einsam  ist.«  Sie 
dankte  ihm  anmutig  und  schien  an  seinem 
Anerbieten  Gefallen  zu  finden ;  und  sie  gingen 
plaudernd  zusammen  weiter.  Sie  sprach  über 
das  Wetter,  die  Blumen,  die  Schmetterlinge 
und  die  Vögel;  über  einen  Besuch,  den  sie 
einmal  in  Uji  gemacht  hatte,  über  die  schönen 
Gebäude  der  Hauptstadt,  wo  sie  geboren  war ; 
und  die  Minuten  gingen  Ito  angenehm  hin, 
während  er  ihrem  Geplauder  lauschte.  Plötzs^ 
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lieh  aber,  bei  einer  Biegung  des  Weges,  kamen 
sie  in  ein  Dörfchen,  das  von  einem  Gehölz 
junger  Bäume  dicht  beschattet  war. 
Hier  muß  ich  meine  Erzählung  unterbrechen, 
um  zu  erwähnen,  daß  man,  wenn  man  es  nicht 
selber  gesehen  hat,  sich  nicht  vorstellen  kann, 
wie  dunkel  ein  japanisches  Dorf  auch  am  hell:« 
sten  und  heißesten  Tage  bleibt.  In  der  Nach* 
barschaft  von  Tokio  selbst  finden  sich  viele 
Dörfer  dieser  Art.  In  kleiner  Entfernung  von 
einer  solchen  Ansiedelung  sieht  man  keine 
Häuser:  nichts  ist  zu  sehen  außer  einem  dich* 
ten  Gehölz  immergrüner  Bäume.  Dies  Ge* 
holz,  das  meistens  aus  jungen  Zedern  und 
Bambus  besteht,  soll  das  Dorf  vor  Stürmen 
schützen  und  auch  für  verschiedene  Zwecke 
Holz  liefern.  Die  Bäume  sind  so  dicht  ge* 
pflanzt,  daß  zwischen  ihren  Stämmen  kein 
freier  Raum  ist ;  sie  stehen  aufrecht  wie  Masten 
und  flechten  ihr  Astwerk  zu  einem  festen  Band 
ineinander,  das  die  Sonne  abschließt.  Jede 
Strohhütte  ist  von  einem  freien  Platz  umge* 
ben,  so  daß  die  Bäume  der  Anpflanzung  einen 
Zaun  ringsum  bilden,  der  doppelt  so  hoch  ist 
wie  das  Haus.  Unter  den  Bäumen  ist  immer 
84 


Zwielicht,  selbst  am  hellen  Mittag.  Und  die 
Häuser  liegen  morgens  oder  abends  halb  im 
Schatten.  Was  den  ersten  Eindruck  eines  sol* 
chen  Dorfes  fast  beunruhigend  macht,  ist  nicht 
die  durchsichtige  Dämmerung,  die  einen  ge^ 
wissen  Reiz  hat,  sondern  die  Stille.  Es  können 
fünfzig  oder  hundert  Wohnungen  da  sein, 
aber  man  sieht  keinen  Menschen;  man  hört 
keinen  Laut  außer  dem  Gezwitscher  unsicht* 
barer  Vögel,  dem  gelegentlichen  Krähen  der 
Hähne  und  dem  Zirpen  der  Grillen.  Aber 
selbst  die  Grillen  finden  diese  Gehölze  zu 
dunkel  und  singen  nur  leise;  da  sie  die  Sonne 
lieben,  ziehen  sie  die  Bäume  außerhalb  des 
Dorfes  vor.  Ich  vergaß  zu  erwähnen,  daß  man 
bisweilen  einen  unsichtbaren  Webstuhl  hört: 
Chaka=*ton  — ,  chaka^^ton;  —  aber  dieser  ver* 
traute  Ton  erscheint  in  der  großen  Stille  un* 
wirklich  und  mystisch.  Der  Grund  dieser 
Stille  liegt  einfach  darin,  daß  die  Leute  nicht 
zu  Hause  sind.  Alle  Bewohner,  außer  den 
Schwachen  und  Alten,  sind  auf  den  umliegens» 
den  Feldern;  die  Frauen  nehmen  die  jüngsten 
Kinder  auf  dem  Rücken  mit  hinaus,  die  grö^ 
ßeren  aber  sind  in  der  nächsten  Schule,  die 
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vielleicht  nicht  weniger  als  eine  Meile  ent* 
fernt  ist. 

Das  Dorf  war  sehr  dunkel,  als  Ito  es  erreichte; 
denn  die  Sonne  war  untergegangen,  und  der 
Abendschein  schuf  kein  Zwielicht  im  Schatten 
der  Bäume.  »Jetzt,  Herr,«  sagte  das  Kind  und 
deutete  auf  einen  schmalen  Pfad,  der  auf  den 
Hauptweg  mündete,  »muß  ich  hier  gehen«. 
»Dann  erlaube  mir.  Dich  nach  Hause  zu  geleis« 
ten,«  erwiderte  Ito  und  bog  mit  ihr  in  den  Pfad 
ein,  wo  sie  den  Weg  mehr  fühlten  als  sahen. 
Aber  das  Mädchen  blieb  bald  vor  einer  schma# 
len  Pforte  stehen,  die  in  der  Dämmerung  un^* 
deutlich  erkennbar  war,  einer  Gitterpforte, 
hinter  der  man  die  Lichter  eines  Hauses  sehen 
konnte.  »Hier,«  sagte  sie,  »ist  das  ehrenwerte 
Haus,  in  dem  ich  diene.  Wollt  Ihr  nicht,  da  Ihr 
so  weit  vom  Wege  abgekommen  seid,  geruhen, 
mit  mir  einzutreten,  und  eine  Weile  zu  rasten?« 
Ito  willigte  eih.  Ihm  gefiel  die  schlichte  Ein«« 
ladung,  und  er  war  begierig,  zu  erfahren,  was 
für  Menschen  vornehmer  Stellung  in  einem 
so  einsamen  Dorfe  leben  mochten.  Er  wußte, 
daß  bisweilen  eine  Familie  von  Rang  sich  in 
dieser  Weise  vom  öffentlichen  Leben  zurück* 
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zog,  wegen  politischer  Unruhen  oder  weil  sie 
in  Ungnade  gefallen  war,  und  er  dachte,  dies 
müsse  wohl  auch  die  Geschichte  der  Bewohn 
ner  dieses  Hauses  sein.  Als  er  die  Pforte  durch* 
schritten  hatte,  die  seine  junge  Begleiterin  ihm 
geöffnet,  fand  er  sich  in  einem  großen,  seit* 
samen  Garten,  Er  sah  undeutlich  eine  Minia* 
turlandschaft,  die  von  einem  Strom  durch* 
flössen  war.  »Geruht  hier  einen  Augenblick 
zuwarten,«  sagte  das  Kind,  »ich  möchte  Eure 
ehrenwerte  Ankunft  melden,«  und  damit 
eilte  es  dem  Hause  zu.  Es  war  ein  großes,  an* 
scheinend  sehr  altes  Haus  und  stammte  nach 
seiner  Bauart  aus  einer  andern  Zeit.  Die  Schie* 
betüren  waren  nicht  geschlossen,  aber  das  er* 
leuchtete  Innere  war  von  einem  schönen  Bam* 
busvorhang  verhüllt.  Hinter  diesem  Vorhang 
bewegten  sich  Schatten,  Schatten  von  Frauen, 
und  plötzlich  ertönte  Musik  in  die  Nacht  hin* 
aus.  So  lieblich  und  süß  war  das  Spiel,  daß 
Ito  kaum  seinen  Sinnen  trauen  mochte.  Ein 
schläfriges  Wonnegefühl  überkam  ihn,  wäh* 
rend  er  lauschte  —  eine  Wonne,  die  seltsam 
mit  Traurigkeit  gemischt  war.  Er  fragte  sich 
voll  Erstaunen,  wie  eine  Erau  so  spielen,  ob 
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die  Spielende  wirklich  eine  Frau  sein  könne, 
und  fragte  sich  sogar,  ob  er  in  der  Tat  irdische 
Musik  höre;  denn  sein  Blut  war  von  diesem 
Klang  wie  verzaubert. 

Die  sanfte  Musik  erstarb ;  und  fast  im  gleichen 
Augenblick  stand  die  kleine  Miya^dzukai  wie* 
der  neben  Ito.  »Herr,«  sagte  sie,  »man  bittet 
Euch,  einzutreten.«  Sie  führte  ihn  in  die  Vor* 
halle,  wo  er  seine  Sandalen  ablegte.  Und  eine 
alte  Frau,  die  er  für  die  Rojo,  die  Matrone  des 
Haushalts,  hielt,  kam  ihm  entgegen,  um  ihn 
auf  der  Schwelle  zu  begrüßen.  Diese  alte  Frau 
führte  ihn  dann  durch  viele  Räume  in  ein  gro* 
ßes  und  gut  erleuchtetes  Zimmer  und  bat  ihn 
unter  vielen  respektvollen  Verneigungen,  den 
Ehrenplatz  einzunehmen,  der  vornehmen  Gä* 
sten  zukomme.  Er  war  durch  die  Vornehmheit 
des  Zimmers  und  die  eigenartige  Schönheit 
seiner  Ausschmückung  überrascht,  und  als 
nun  einige  Dienerinnen  Erfrischungen  brach* 
ten,  bemerkte  er,  daß  die  Tassen  und  alle 
andern  Gefäße,  die  ihm  vorgesetzt  wurden, 
von  seltener  und  kostbarer  Arbeit  waren,  ge* 
schmückt  mit  einem  Abzeichen,  das  den  ho* 
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Ken  Rang  ihres  Besitzers  verkündete.  Immer 
größer  wurde  seine  Neugier,  welcher  vorneh* 
me  Mann  hier  in  die  Einsamkeit  geflüchtet 
sei  und  welches  Ereignis  ihn  dazu  getrieben 
haben  möge.  Aber  plötzlich  unterbrach  die 
Alte  seine  Erwägungen  mit  der  Frage: 
»Täusche  ich  mich,  daß  Ihr  Ito  Sama  aus  Uji 
seid,  --  Ito  Tatewaki  Norisuke?« 
Ito  verneigte  sich  zustimmend.  Er  hatte  seinen 
Namen  der  kleinen  Miyo*=dzukai  nicht  ge»« 
nannt,  und  die  Art  der  Frage  setzte  ihn  in  Er* 
staunen. 

»Haltet  meine  Frage  nicht  für  zudringlich,« 
fuhr  die  Alte  fort.  »Eine  alte  Frau  wie  ich  kann 
wohl  manche  Frage  stellen,  ohne  unpassend 
neugierig  zu  sein.  Als  Ihr  das  Haus  betratet, 
erschien  mir  Euer  Gesicht  bekannt,  und  ich 
frage  nur  nach  Eurem  Namen,  um  jeden  Zwei* 
fei  zu  verscheuchen,  bevor  wir  von  anderen 
Dingen  sprechen.  Ich  habe  Euch  einiges  zu 
sagen.  Da  Ihrhäufig  durch  diesesDorf  kommt, 
hat  Euch  eines  Tages  unsere  junge  Herrin  ge* 
sehen  und  hat  seit  diesem  AugenblickTagund 
Nacht  an  Euch  gedacht.  Sie  ist  darüber  krank 
geworden,  und  wir  waren  sehr  in  Sorge  um  sie. 
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Aus  diesem  Grunde  bemühte  ich  mich,  Euren 
Namen  und  Euren  Wohnort  zu  erkunden,  und 
ich  war  im  Begriff,  Euch  einen  Brief  zu  senden, 
als  Ihr  ganz  unerwartet  mit  der  kleinen  Die* 
nerin  zum  Tor  hereinkamt.  Ich  kann  Euch 
nicht  sagen,  wie  glücklich  ich  bin.  Dieser  Zu* 
fall  erscheint  fast  zu  beglückend,  um  wahr  zu 
sein.  Wahrlich,  ich  glaube,  dies  Zusammen* 
treffen  muß  von  demEnmusubi*no*Kami,  dem 
großen  Gott,  der  die  Knoten  des  glücklichen 
Bundes  schlingt,  begünstigt  sein.  Und  da  ein 
so  glückliches  Schicksal  Euch  hergeführt  hat, 
werdet  Ihr  vielleicht  nicht  abgeneigt  sein,  — 
wenn  einer  solchen  Vereinigung  kein  Hinder* 
nis  im  Wege  steht,  —  das  Herz  unserer  Herrin 
zu  beglücken?« 

Im  ersten  Augenblick  fand  Ito  keine  Erwide* 
rung.  Wenn  die  Alte  die  Wahrheit  sprach, 
bot  sich  ihm  ein  außergewöhnliches  Glück. 
Nur  eine  großeLeidenschaft  konnte  die Toch* 
ter  eines  vornehmen  Hauses  dazu  treiben,  die 
Liebe  eines  unbekannten  Samurai  zu  suchen, 
der  weder  Reichtümer  noch  Aussichten  be* 
saß.  Anderseits  lag  es  nicht  in  der  ehrenhaften 
Natur  dieses  Mannes,  aus  einer  weiblichen 
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Schwäche  Vorteil  zu  ziehen.  Ueberdies  waren 
die  ganzen  Umstände  beunruhigend  geheim* 
nisvoll.  Doch  es  machte  ihm  große  Sorge,  wie 
er  diesem  unerwarteten  Angebot  ausweichen 
könne.  Nach  kurzem  Schweigen  antwortete 
er: 

»Es  würde  kein  Hindernis  vorhanden  sein,  da 
ich  keine  Frau  und  keine  Braut  habe  und  über* 
haupt  keinerlei  Beziehungen  zu  irgend  einer 
Frau.  Bis  jetzt  habe  ich  bei  meinen  Eltern  ge* 
lebt,  und  niemals  haben  sie  über  meine  Heirat 
gesprochen.  Ihr  müßt  wissen,  daß  ich  ein  ar* 
mer  Samurai  bin,  der  unter  den  Vornehmen 
keinen  Beschützer  hat.  Und  ich  wollte  nicht 
heiraten,  bis  ich  nicht  meine  Lage  verbessert 
hätte.  Was  Euren  Vorschlag  betrifft,  mit  dem 
Ihr  mir  so  große  Ehre  antut,  so  kann  ich  nur 
sagen,  daß  ich  mich  doch  der  Liebe  einer  vor* 
nehmen  Jungfrau  für  unwürdig  halte.« 
Die  Alte  lächelte,  als  gefielen  ihr  diese  Worte 
wohl,  und  sie  entgegnete: 
»Es  ist  besser.  Eure  Entscheidung  erst  zu  tref* 
fen,  wenn  Ihr  unsere  Herrin  gesehen  habt. 
Vielleicht  werdet  Ihr  dann  keinen  Augenblick 
zögern.  Geruhtjetzt,  mit  mir  zu  kommen,  denn 
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ich  möchte  Euch  ihr  vorstellen.« 
Sie  führte  ihn  in  einen  andern  großen  Raum, 
wo  Vorbereitungen  zu  einem  Fest  getroffen 
waren,  und  nachdem  sie  ihm  den  Ehrenplatz 
angewiesen  hatte,  ließ  sie  ihn  einen  Augen* 
blick  allein.  Sie  kehrte  in  Begleitung  der  jun* 
gen  Herrin  zurück,  und  beim  ersten  Anblick 
dieses  jungen  Weibes  fühlte  Ito  den  seltsamen 
Schauer  von  Staunen  und  Wonne,  der  ihn  im 
Garten  überkommen  hatte,  als  er  der  Koto? 
musik  lauschte.  Ein  so  wundervolles  Geschöpf 
hatte  er  sich  auch  in  seinenTräumen  nicht  vor? 
stellen  können.  Licht  schien  von  ihrer  Gestalt 
auszuströmen  und  ihre  Gewänder  zu  durch* 
dringen,  wie  das  Licht  des  Mondes  durch  sei* 
dige  Wolken  scheint.  Das  lose  herabhängende 
Haar  umflatterte  sie,  wenn  sie  sich  bewegte, 
wie  die  Zweige  der  Hängeweide  vom  Hauch 
des  Frühlings  gewiegt  werden.  Ihre  Lippen 
waren  wie  Pfirsichblüten,  mit  Morgentau  be* 
sprengt.  Ito  war  bezaubert  von  diesem  An* 
bhck.  Er  fragte  sich,  ob  er  nicht  die  Gestalt 
der  Amano*kawara*no*Ori*Hime  selber  vor 
sich  sehe  —  der  Jungfrau,  die  an  dem  schim* 
mernden  Strom  des  Himmels  wohnt. 
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Lächelnd  wandte  sich  die  Alte  zu  der  schönen 
Jungfrau,  die  wortlos  stehenblieb,  mit  nieder*« 
geschlagenen  Augen  und  erglühenden  Wan* 
gen,  und  sagte : 

»Sieh,  mein  Kind,  in  dem  Augenblick,  als  wir 
am  wenigsten  darauf  hofften,  kam  er  ganz  von 
selber  hierher,  den  du  zu  sehen  wünschtest. 
Ein  so  glückliches  Ereignis  kann  nur  durch 
den  Willen  der  hohen  Götter  zustande  ge^ 
kommen  sein.  Wenn  ich  nur  daran  denke,  muß 
ich  vor  Freude  weinen.«  Und  sie  schluchzte 
laut.  »Aber  jetzt,«  fuhr  sie  fort  und  wischte 
die  Tränen  mit  ihrem  Ärmel  ab,  »braucht  ihr 
beide  nur  euch  zu  verloben  und  an  eurem 
Hochzeitsfeste  teilzunehmen,  wenn  euer  Wil^ 
le  dem  nicht  entgegensteht,  was  ich  nicht 
glaube.« 

Ito  erwiderte  kein  Wort:  das  unvergleichliche 
Bild  vor  ihm  hatte  seinen  Willen  gelähmt  und 
seine  Zunge  gebunden.  Dienerinnen  traten 
ein  mit  Speisen  und  Wein;  das  Hochzeitsfest 
nahm  seinen  Anfang  und  die  Gelübde  wurden 
ausgetauscht.  Dennoch  blieb  Ito  wie  in  einer 
Betäubung:  dies  wunderbare  Abenteuer  und 
die  berauschende  Schönheit  der  Braut  hielten 
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ihn  in  Bann.  Eine  Freude,  wie  er  sie  nie  ge* 
kannt  hatte,  eriüHte  sein  Herz  und  machte  es 
stumm.  Aber  allmählich  wurde  er  ruhiger  und 
war  nun  imstande,  ohne  Verlegenheit  sich  zu 
unterhalten.  Dem  Weine  sprach  er  eifrig  zu 
und  wagte  jetzt,  in  einer  ironisierenden,  aber 
lustigen  Weise,  über  die  Zweifel  und  Besorg* 
nisse  zu  sprechen,  die  ihn  bedrückt  hatten. 
Doch  die  Braut  blieb  still  wie  Mondlicht, 
schlug  niemals  ihre  Augen  auf  und  antwortete 
nur  mit  einem  Erröten  oder  einem  Lächeln, 
wenn  er  sich  zu  ihr  wandte. 
Ito  sagte  zu  der  alten  Haushälterin; 
»Oftmals  bin  ich  auf  meinen  einsamen  Spa* 
ziergängen  durch  dies  Dorf  gekommen,  ohne 
etwas  von  diesem  schönen  Hause  zu  ahnen. 
Und  seit  ich  hier  eingetreten  bin,  beschäftigt 
mich  die  Frage,  warum  dieser  vornehme  Hausj* 
halt  sich  so  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen 
hat . . .  Nun,  da  Eure  Herrin  und  ich  uns  ein* 
einander  verlobt  haben,  erscheint  es  mir  seit* 
sam,  daß  ich  den  Namen  ihrer  erhabenen  Fa* 
milie  noch  nicht  kenne.« 
Bei  diesen  Worten  glitt  ein  Schatten  über  das 
gütige  Gesicht  der  Alten,  und  die  Braut  er* 
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bleichte  und  schien  von  einer  schmerzlichen 
Sorge  erfaßt.  Nach  einigen  Augenblicken  des 
Schweigens  erwiderte  die  Alte : 
»Euch  unser  Geheimnis  vorzuenthalten,  wür* 
de  wohl  schwierig  sein;  und  ich  meine,  Ihr 
sollt  jetzt  die  Wahrheit  erfahren,  nun,  da  Ihr 
einer  der  Unsern  seid.  So  wisset  denn,  Herr 
Ito,  daß  Eure  Braut  die  Tochter  Shigehira^» 
Kyos  ist,  des  großen  und  unglücklichen  San^ 
mi  Chüjo.« 

Als  sie  die  Worte  »Shigehira^Kyo,  Sani»mi 
Chüjo«  aussprach,  überlief  den  Jüngling  ein 
eisiger  Schauder.  Shigehira*Kyo,  der  große 
Heike^sGeneral  und  Staatsmann,  der  schon  vor 
Jahrhunderten  gestorben.  Und  Ito  begriff 
plötzlich,  daß  alles  um  ihn  her  —  das  Zimmer, 
die  Kerzen  und  das  Festmahl  —  ein  Traum 
der  Vergangenheit  sei;  daß  die  Gestalten  vor 
seinem  Auge  nicht  Menschen,  sondern  Schat»« 
ten  von  Toten  waren. 

Aber  im  nächsten  Augenblick  war  der  eisige 
Schauder  verflogen  und  der  Zauber  umfing 
ihn  von  neuem  und  schien  sich  noch  zu  ver*= 
tiefen,  und  er  fühlte  keine  Furcht.  Obwohl 
seine  Braut  aus  Yomi  zu  ihm  gekommen  war, 
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dem  Orte  der  gelben  Quellen  des  Todes,  war 
sein  Herz  ganz  bezwungen.  Wer  einen  Geist 
zum  Weibe  nimmt,  muß  selber  ein  Geistwer* 
den ;  —  und  doch  war  er  gern  bereit  zu  sterben, 
ja  tausendmal  lieber  wollte  er  mehrfach  den 
Tod  erleiden,  als  mit  Worten  oder  Blicken  ei* 
nen  Gedanken  verraten,  der  einen  Schatten 
des  Kummers  auf  das  schöne  Antlitz  vor  ihm 
werfen  könnte.  An  der  ihm  dargebrachten 
Liebe  zweifelte  er  nicht:  man  hatte  ihm  die 
Wahrheit  gesagt  in  einem  Augenblick,  da  ir* 
gend  ein  liebloser  Zweck  weit  besser  durch 
eine  Lüge  erreicht  worden  wäre.  Aber  diese 
Gedanken  entflogen  schnell,  und  er  war  enU 
schlössen,  das  Wunder  so  hinzunehmen,  wie 
es  sich  ihm  dargeboten  hatte  und  ganz  so  zu 
handeln,  wie  er  es  getan  haben  würde,  wenn 
er  in  den  Jahren  Jü^eis  von  Shigehiras  Tochs« 
ter  erkoren  worden  wäre. 
»Ja,  ein  beklagenswertes  Geschick!«  rief  er, 
»ich  habe  von  dem  traurigen  Lose  des  erha* 
benen  Shigehira  gehört.« 
»Ja,«  erwiderte  die  Alte,  »es  war  in  der  Tat  ein 
trauriges  Geschick.  Sein  Roß  wurde  durch  ei* 
nen  Pfeilschuß  getötet,  wie  Ihr  wißt,  und  be^» 
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grub  ihn  unter  sich;  und  als  er  um  Hilfe  rief, 
verließen  ihn  alle,  die  von  seiner  Großmut 
gelebt  hatten,  in  seiner  Not.  Da  wurde  er 
gefangen  genommen  und  zu  Kamakura  ge* 
schickt,  wo  sie  ihm  eine  schändliche  Behand* 
lung  zuteil  werden  ließen  und  ihn  schließlich 
töteten.  Sein  Weib  und  sein  Kind  —  diese 
Jungfrau  hier  —  mußten  sich  versteckt  halten, 
denn  überall  suchte  man  nach  den  Heike  und 
tötete  sie.  Als  die  Kunde  von  ShigehirasTode 
zu  uns  drang,  erlag  die  Mutter  ihrem  Schmerz, 
und  das  Kind  hatte  niemanden  mehr  als  mich, 
da  ihre  Anverwandten  alle  umgekommen  oder 
verschwunden  waren.  Sie  war  damals  erst  fünf 
Jahre  alt.  Ich  war  ihre  Amme  gewesen  und 
tat  für  sie,  was  ich  konnte.  Jahr  für  Jahr  wan* 
derten  wir  von  Ort  zu  Ort,  im  Pilgergewan* 
de . . .  Aber  ich  will  von  jenen  schlimmen  Zei^ 
ten  schweigen,«  rief  die  Amme  und  wischte 
die  Tränen  ab,  »verzeiht  dem  törichten  Her«» 
zen  eines  alten  Weibes,  das  die  Vergangenheit 
nicht  vergessen  kann.  Sehtl  das  kleine  Mäd* 
chen,  das  ich  aufzog,  ist  jetzt  selber  eine  schöne 
Fürstin  geworden!  —  lebten  wir  in  den  guten 
Tagen  des  Kaisers  Takakura,  so  möchte  ihr 
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ein  gar  herrliches  Geschick  beschieden  sein! 
Nun  aber  hat  sie  den  Gatten  bekommen,  den 
sie  wünschte,  und  das  ist  das  größte  Glück . . . 
Doch  es  ist  schon  spät.  Das  Brautgemach  ist 
in  Stand  gesetzt  und  jetzt  müßt  Ihr  bis  mor«* 
gen  einer  mit  dem  andern  vorlieb  nehmen.« 
Sie  erhob  sich,  und  indem  sie  die  Vorhänge 
zurückschlug,  die  diesen  Raum  von  dem  an:» 
stoßenden  trennten,  führte  sie  das  junge  Paar 
in  das  Schlafgemach.  Hier  schied  sie  von  ih«* 
nen  unter  vielen  freudigen  Glückwünschen, 
und  Ito  war  mit  seiner  Braut  allein. 
Als  sie  nebeneinander  ruhten,  sagte  Ito : 
»Sage  mir,  Geliebte,  wann  ist  zuerst  der 
Wunsch  in  dir  erwacht,  mich  zum  Gemahl  zu 
haben?« 

Denn  da  alles  so  wirklich  erschien,  dachte  er 
fast  gar  nicht  mehr  daran,  daß  alles  nur  Blend»« 
werk  war. 

Sie  antwortete  mit  einer  Stimme  wie  Tauben;» 
girren ; 

»Mein  erhabener  Herr  und  Gemahl,  imTems« 
pel  Ishiyamas  habe  ich  dich  ztim  erstenmal 
gesehen.  Und  als  ich  dich  sah,  verwandelte 
sich  mir  die  ganze  Welt.  Aber  du  weißt  es 
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nicht  mehr,  denn  unsere  Begegnung  fand  nicht 
in  diesem,  deinem  gegenwärtigen  Leben  statt, 
sondern  sehr,  sehr  lange  Zeit  vorher.  Seit  je«« 
ner  Zeit  hast  du  viele  Tode  und  Geburten  ers= 
lebt  und  bist  in  manchem  stattlichen  Körper 
gewesen.  Ich  aber  bin  immer  die  geblieben, 
die  du  hier  vor  dir  siehst.  Ich  konnte  keinen 
andern  Körper  bekommen  und  auch  in  keine 
andere  Existenz  übergehen,  weil  meine  Liebe 
zu  dir  so  groß  war.  Mein  Herr  und  Gemahl, 
ich  habe  viele  Menschenalter  hindurch  auf 
dich  gewartet.« 

Und  der  Bräutigam  erschrak,  als  er  diese  selts^ 
samen  Worte  hörte,  aber  er  hatte  nur  noch  den 
einen  Wunsch,  sich  von  ihren  Armen  um# 
schlungen  zu  fühlen  und  ihre  liebkosende 
Stimme  zu  hören. 

Aber  der  Klang  einer  Tempelglocke  verkün* 
dete  das  Nahen  des  Tags.  Vögel  begannen  zu 
zwitschern;  der  Morgenwind  wisperte  in  den 
Bäumen.  Plötzlich  schob  die  alte  Amme  die 
Vorhänge  des  Brautgemachs  beiseite  und  rief: 
»Meine  Kinder,  es  ist  Zeit,  euch  zu  trennen! 
Bei  Tageslicht  dürft  ihr  nicht  beieinander  sein, 
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auch  nicht  für  einen  Augenblick.  Das  könnte 
verhängnisvolle  Folgen  haben.  Jetzt  müßt  ihr 
euch  Lebewohl  sagen.« 
Wortlos  machte  Ito  sich  zum  Auf  bruchbereit. 
Er  verstand  die  Warnung  und  ergab  sich  in 
sein  Schicksal.  Sein  Wille  gehörte  ihm  nicht 
mehr,  er  hatte  nur  den  Wunsch,  seiner  Geister^ 
braut  Freude  zu  machen. 
Sie  legte  in  seine  Hand  einen  kleinen  Suzuri, 
einen  Tintenstein,  seltsam  geschnitten,  und 
sagte: 

»Mein  junger  Herr  und  Gemahl  ist  der  Wis«» 
senschaft  beflissen,  deshalb  wird  er  diese  klei* 
ne  Gabe  wahrscheinlich  nicht  verschmähen. 
Sie  ist  von  seltsamer  Form,  weil  sie  alt  ist;  mein 
Vater  bekam  sie  als  Gnadengeschenk  von  Kai^ 
ser  Takakura.  Und  aus  diesem  Grunde  halte 
ich  diesen  Stein  für  etwas  sehr  Kostbares.« 
Ito  aber  bat  sie,  von  ihm  zur  Erinnerung 
die  Kogai,  die  metallenen  Stäbchen  an  seinem 
Schwerte,  anzunehmen,  die  in  Einlegearbeit 
mit  goldenen  und  silbernen  Pflaumenblüten 
und  Nachtigallen  verziert  waren. 
Dann  kam  die  kleine  Miya^dzukai,  um  ihn 
durch  den  Garten  zu  führen,  und  seine  Braut 
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und  ihre  Pflegemutter  gaben  ihm  bis  an  die 
Schwelle  das  Geleit. 

Als  er  sich  umdrehte,  um  seinen  Abschieds* 
grüß  ihnen  zuzuwinken,  sagte  die  Alte: 
»Wir  werden  uns  im  Jahre  des  Ebers  wieder 
begegnen,  um  dieselbe  Stunde  desselben  Tags 
des  gleichen  Monats,  an  dem  du  diesmal  hiers* 
hergekommen  bist.  Da  dies  das  Jahr  des  Tu 
gers  ist,  wirst  du  zehn  Jahre  warten  müssen. 
Aber  aus  Gründen,  die  ich  dir  nicht  nennen 
darf,  können  wir  uns  nicht  wieder  an  diesem 
Orte  treffen :  wir  begeben  uns  in  die  Nähe  Ky*« 
otos,  wo  der  gute  Kaiser  Takakura  und  unsere 
Vater  und  viele  von  unserem  Volke  wohnen. 
Alle  Heike  werden  sich  über  dein  Kommen 
freuen.  Wir  werden  dir  an  dem  festgesetzten 
Tage  Botschaft  senden.« 

Über  dem  Dorf  glühten  die  Sterne,  als  Ito 
das  Tor  durchschritt,  aber  als  er  auf  den  brei^ 
ten  Weg  kam,  sah  er  hinter  schweigenden  Fei* 
dern  den  Tag  erglänzen.  In  seiner  Brust  trug 
er  die  Gabe  seiner  Braut.  Der  Zauber  ihrer 
Stimme  klang  ihm  noch  im  Ohr,  aber  hätte  er 
dies  Andenken  nicht  mit  seinen  zitternden  Fin* 
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gern  fühlen  können,  so  würde  er  sich  selbst 
überredet  haben,  daß  die  Erinnerungen  der 
Nacht  nur  Träume  seien  und  daß  sein  Leben 
noch  ihm  gehörte. 

Aber  die  Gewißheit,  daß  er  sich  selbst  zum 
Tode  verurteilt  hatte,  erweckte  kein  Bedauern 
in  ihm.  Ihn  schmerzte  nur  die  Trennung  und 
der  Gedanke,  daß  Jahre  vergehen  würden,  bis 
der  holde  Wahn  sich  erneute.  Zehn  Jahre! 
Und  jeder  Tag  in  diesen  Jahren  würde  endlos 
lang  erscheinen!  Und  er  konnte  nicht  hoffen, 
das  Geheimnis  dieser  Frist  zu  lösen,  denn  die 
geheimen  Wege  der  Toten  sind  nur  den  Göt* 
tern  bekannt. 

Wieder  und  immer  wieder  suchte  Ito  bei  sei»« 
nen  Wanderungen  das  Dorf  am  Kotooisikama 
auf,  in  der  unbestimmten  Hoffnung,  noch  ir»» 
gend  eine  andere  Erinnerung  an  das  Vergan* 
gene  zu  finden.  Aber  niemals  wieder  vermocht« 
te  er  das  schlichteTor  in  dem  schattigen  Pfade, 
oder  die  Gestalt  der  kleinen  Miya^dzukai  zu 
erspähen,  die  allein  in  der  Abendröte  dahin* 
wanderte. 

Die  Dorfbewohner,  die  er  vorsichtig  befragte, 
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hielten  ihn  für  verhext.  Kein  vornehmer  Mann 
habe  jemals  in  dieser  Ansiedlung  gewohnt, 
sagten  sie.  Und  in  der  ganzen  Nachbarschaft 
habe  niemals  ein  solches  Haus  gestanden,  wie 
er  es  beschreibe.  Es  sei  aber  einstmals  ein  gro* 
ßer  Buddhatempel  nahe  dem  Ort  gewesen,  von 
dem  er  spreche,  und  einige  Grabsteine  des 
Tempelfriedhofs  seien  noch  zu  sehen.  Ito  enU 
deckte  die  Monumente  mitten  im  Dickicht. 
Sie  waren  von  alter  chinesischer  Form  und  mit 
Moos  und  Flechten  bedeckt.  Die  eingegra^* 
benen  Schriftzeichen  waren  nicht  mehr  zu  ent* 
Ziffern. 

Von  seinem  Abenteuer  sprach  Ito  mit  nieman* 
dem.  Aber  Freunde  und  Verwandte  bemerk«* 
ten  bald  eine  große  Veränderung  in  seinem 
Aussehen  und  seinem  Wesen.  Tag  für  Tag 
schien  er  blasser  und  hagerer  zu  werden,  ob*» 
gleich  die  Ärzte  erklärten,  daß  er  kein  körper«* 
liches  Leiden  habe;  er  sah  aus  wie  ein  Geist 
und  bewegte  sich  wie  ein  Schatten.  Nachdenk* 
lieh  und  verschlossen  war  er  immer  gewesen, 
aber  jetzt  erschien  er  gegen  alles  gleichgültig, 
was  ihm  früher  Freude  gemacht  hatte,  auch 

103 


gegen  die  Studien,  durch  die  er  vielleicht  Aus«» 
Zeichnung  zu  erlangen  gehofft  hatte.  Seiner 
Mutter,  die  in  dem  Glauben  lebte,  daß  eine 
Ehe  seinen  früheren  Ehrgeiz  wieder  entfachen 
werde,  sagte  er,  er  habe  ein  Gelübde  getan, 
keine  lebende  Frau  zu  heiraten.  Und  die  Mo«» 
nate  verstrichen. 

Endlich  kam  das  Jahr  des  Ebers  und  die 
Herbstzeit;  aberlto  konnte  die  einsamen  Spa»» 
ziergänge,  die  er  so  liebte,  nicht  mehr  machen. 
Er  konnte  sich  nicht  einmal  von  seinem  Lager 
erheben.  Sein  Leben  schwand  hin,  obwohl 
niemand  die  Ursache  erraten  konnte;  und  er 
schlief  so  tief  und  lange,  daß  man  ihn  oftmals 
schon  gestorben  wähnte. 
Aus  einem  solchen  Schlaf  wurde  er  an  einem 
leuchtenden  Abend  durch  die  Stimme  eines 
Kindes  aufgeschreckt;  und  er  sah  neben  sei«» 
nem  Bette  die  kleine  Miya^dzukai,  die  ihn  vor 
zehn  Jahren  an  jenes  Haus  geführt  hatte.  Sie 
begrüßte  ihn  lächelnd  und  sagte:  »Ich  habe 
den  Auftrag  bekommen,  Euch  zu  sagen,  daß 
man  Euch  heute  nacht  in  Oehara  bei  Kyoto 
erwartet,  wo  das  neue  Heim  ist.  Man  wird 
Euch  abholen  lassen.«  Damit  verschwand  sie. 
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Ito  wußte,  daß  er  jetzt  vom  Licht  der  Sonne 
scheiden  mußte,  aber  die  Botschaft  erfüllte  ihn 
mit  so  großer  Freude,  daß  er  die  Kraft  fand, 
sich  aufzurichten  und  seine  Mutter  zu  rufen. 
Und  nun  erzählte  er  ihr  zum  erstenmal  die 
Geschichte  seiner  Vermählung  und  zeigte  ihr 
den  Tintenstein,  den  man  ihm  geschenkt  hatte. 
Er  bat,  diesen  Stein  ihm  mit  ins  Grab  zu  ge^ 
ben,  und  dann  starb  er. 

Der  Tintenstein  wurde  mit  ihm  begraben. 
Aber  vor  den  Begräbnisfeierlichkeiten  wurde 
er  von  Kennern  geprüft,  und  sie  sagten,  daß 
er  in  der  Zeit  Jos^ans  gefertigt  sei  und  das  Sies» 

fei  eines  Künstlers  trage,  der  zur  Zeit  Kaiser 
akakuras  gelebt  habe. 

DIE  VERZEIHUNG 

Es  war  ein  echt  westindischer  Tag.  Mein 
Freund,  der  Notar,  und  ich  durchkreuz* 
'  ten  die  Insel  auf  einem  wundervollen 
Wege,  der  sich  durch  tropische  Wälder  zu  den 
Wolken  hinaufwand  und  dann  wieder  hin* 
unterführte,  durch  goldgrüne  Zuckerrohrfei* 
der  im  Rahmen  von  violetten,  blauen  und  ge* 
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spenstisch  grauen  Berghöhen,  hinunter  an  die 
Küste  der  Passatwinde.  Den  ganzen  Morgen 
waren  wir  bergan  gestiegen,  waren  fast  immer 
hinter  unserm  Wagen  hergegangen,  um  des 
braven  kleinen  Maultiers  willen ;  und  das  Meer 
hinter  uns  hatte  sich  immer  höher  aufgetürmt, 
so  daß  es  jetzt  an  dem  hochliegenden  Horizont 
wie  eine  ungeheure  blaue,  veilchenblaue  Mau^ 
er  aussah.  Es  war  heiß  wie  in  einem  Dampf* 
bad,  aber  die  Luft  mit  den  tropischen  Düften 
war  gut  zu  atmen,  mit  diesen  Düften  seltsamer 
Pflanzen,  harziger  Erde  und  aromatischerFäul* 
nis.  Eine  paradiesische  Aussicht  erschloß  sich 
über  die  Flüsse,  die  im  Schatten  der  Baumfarne 
und  des  Bambus  dahinrauschten. 
Mein  Freund  ließ  den  Wagen  vor  einem  Tor 
halten,  das  eine  Hecke  voller  Blumen,  die  wq'u 
ßen  und  roten  Schmetterlingen  glichen,  untere 
brach.  »Ich  habe  hier  etwas  zu  tun,«  sagte  er, 
»komm  mit.«  Wir  stiegen  ab,  und  er  klopfte 
mit  dem  Knopf  seiner  Peitsche  an  das  Tor. 
Drinnen,  am  Ende  des  schattigen  Gartens,  sah 
ich  die  Vorhalle  eines  Farmhauses;  dahinter 
waren  Reihen  von  Kokospalmen,  durch  die 
reifendes  Zuckerrohr  schimmerte.  Jetzt  kam 
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ein  Neger,  nur  mit  einem  Paar  Leinenhosen 
und  einem  großen  Strohhut  bekleidet,  auf  das 
Tor  zu,  um  uns  zu  öfiEnen,  —  hinter  ihm  eine 
Menge,  eine  erstaunliche  Menge  piepsender 
Kücken.  Im  Schatten  des  ungeheuren  Strohs 
hutes  konnte  ich  das  Gesicht  des  Negers  nicht 
sehen,  aber  ich  bemerkte,  daß  sein  Körper  seit* 
sam  eingeschrumpft  war,  als  sei  er  bis  auf  die 
Knochen  eingetrocknet.  Ein  unheimlicheres 
Geschöpf  hatte  ich  nie  gesehen,  und  ich  wun* 
derte  mich  über  die  Scharen  von  Kücken,  die 
hinter  ihm  drein  liefen. 
»Nun,«  rief  der  Notar,  »deine  Kücken  sind 
ja  munter  wie  immer I  .  .  .  Ich  möchte  Frau 
Floran  sprechen.« 

»Moin  ke  di,«  sagte  der  Kobold  heiser  in  sei* 
ner  Mundart  und  humpelte  vor  uns  her,  wäh* 
rend  die  Kücken  um  seine  verdorrten  Fersen 
hüpften  und  liefen. 

»Dieser  Mann,«  bemerkte  mein  Freund,  »wur* 
de  vor  acht  oder  neun  Jahren  von  einem  Lan* 
zenstich  getroffen.  Er  wurde  geheilt,  oder  doch 
halb  geheilt,  auf  irgend  eine  seltsame  Weise; 
aber  seitdem  ist  er  ein  Skelett.  Sieh  nur,  wie 
er  humpeltl« 

107 


Das  Skelett  verschwand  hinter  dem  Hause, 
und  wir  warteten  eine  Weile  vor  der  vorderen 
Tür.  Dann  kam  eine  Mestizin,  mit  einem  geh 
ben  Turban  und  einem  regenbogenfarbenen 
Kleide,  wundervoll  anzusehen,  um  uns  zu  sa^s 
gen,  daß  ihre  Herrin  uns  bitten  lasse,  uns  im 
Garten  auszuruhen,  da  es  im  Hause  sehr  warm 
sei.  Nun  wurden  Stühle  und  ein  kleinerTisch 
für  uns  an  einen  schattigen  Platz  gestellt,  und 
die  Mestizin  brachte  uns  Limonen,  Zucker»« 
syrup,  eine  Flasche  reinen  Plantagenrum,  der 
wie  Apfelgelee  duftet,  und  eiskaltes  Wasser 
in  einem  Krug  aus  dickem,  roten  Ton.  Mein 
Freund  bereitete  das  erfrischende  Getränk, 
und  dann  kam  die  Dame  des  Hauses,  um  uns 
zu  begrüßen  und  bei  uns  Platz  zu  nehmen,  eine 
hübsche,  alte  Dame,  deren  Haar  wie  frisch  gen 
münztes  Silber  schimmerte.  Ich  habe  nie  ein 
süßeres  Lächeln  gesehen  als  das  ihre,  mit  dem 
sie  uns  willkommen  hieß.  Und  ich  fragte  mich, 
ob  sie  als  junges  Kreolenmädchen  jemals  ht^ 
zaubernder  gewesen  sein  könne,  als  jetzt  mit 
ihren  gütigen  Runzeln,  dem  silbernen  Haar, 
und  den  offenen,  schwarzen,  leuchtenden  Au* 
gen... 
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An  der  nun  beginnenden  Unterhaltung  konn* 
te  ich  nicht  teilnehmen,  da  sie  sich  nur  um  eine 
juristische  Frage  drehte.  Der  Notar  hatte  bald 
alles  geordnet,  was  zu  ordnen  war,  und  nach 
einigen  bedauernden  Abschiedsworten  der 
liebenswürdigen  Dame  brachen  wir  auf.  Wie^ 
der  humpelte  die  Negermumie  vor  uns  her, 
um  uns  cias  Tor  zu  öffnen,  und  die  Schar  der 
nackten  Kücken  folgte.  Als  wir  unsern  Platz 
im  Wagen  wieder  eingenommen  hatten,  hörten 
wir  noch  immer  das  Piepsen  der  kleinen  Ge^ 
schöpfe,  die  dem  alten  Gespenst  folgten. 
»Ist  das  ein  afrikanischer  Zauberer?«  fragte 
ich.  »Und  hat  er  die  Kücken  verhext?« 
»Ja,  ist  es  nicht  seltsam  ?«  erwiderte  der  Notar, 
als  wir  weiterfuhren.  Dieser  Neger  muß  jetzt 
mindestens  achtzig  Jahre  alt  sein,  und  der  Kerl 
kann  noch  zwanzig  Jahre  leben.« 
Der  Ton,  in  dem  mein  Freund  das  Wort  Kerl 
aussprach,  überraschte  mich  ein  wenig,  denn 
ich  kannte  ihn  als  einen  der  gütigsten  Men^s 
sehen,  frei  von  jedem  Vorurteil.  Ich  machte 
mich  darauf  gefaßt,  daß  nun  eine  längere  Ge^^ 
schichte  kommen  werde  und  wartete  schweif 
gend, 
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»Hör  2u,«  sagte  der  Notar  nach  einer  Pause, 
als  die  Farm  schon  ein  gut  Stück  hinter  uns 
lag,  »dieser  alte  Zauberer,  wie  du  ihn  nennst, 
wurde  als  Sklave  auf  der  Farm  geboren.  Die 
Farm  gehörte  Herrn  Floran,  dem  Gatten  der 
Dame,  der  wir  einen  Besuch  gemacht  haben; 
sie  war  seine  Kusine,  und  es  war  eine  Liebes«» 
heirat.  Sie  waren  etwa  zwei  Jahre  verheiratet, 
als  der  Auf  stand  ausbrach  —  glücklicherweise 
hatten  sie  keine  Kinder  —  der  Aufstand  der 
Schwarzen.  Mehrere  Farmer  wurden  ermorj^ 
det;  und  Floran  als  einer  der  ersten.  Der  alte 
Neger,  den  wir  heute  sahen,  der  alte  Zauberer, 
wie  du  ihn  nennst,  verließ  die  Farm  und  schloß 
sich  den  Aufständischen  an:  verstehst  du?« 
»Ja,«  sagte  ich,  »aber  er  hat  es  vielleicht  aus 
Angst  vor  den  andern  getan?« 
»Gewiß;  die  andern  Arbeiter  taten  dasselbe. 
Aber  er  war  es,  der  Herrn  Floran  mordete  — 
nicht  etwa  aus  einem  besonderen  Grunde  — 
der  ihm  mit  einem  Messer  den  Leib  aufschlitze» 
te.  Floran  war  gerade  auf  dem  Heimritt,  als 
er  überfallen  wurde,  eine  Meile  von  der  Pflan»» 
zung  entfernt  ...  In  nüchternem  Zustande 
hätte  der  Neger  nicht  gewagt,  Herrn  Floran 
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anzufallen;  der  Schurke  war  betrunken,  sinn* 
los  betrunken.  Die  meisten  von  den  Schwarz 
zen  hatten  Rum  getrunken,  mit  toten  Wespen 
darin,  um  sich  Mut  zu  machen.« 
»Aber,«  unterbrach  ich  ihn,  »wie  kommt  es, 
daß  der  Bursche  noch  heute  auf  Florans  Farm 
ist?« 

»Als  das  Militär  gegen  die  Aufständischen 
vorging,  wurde  überall  nach  dem  Mörder  ge«= 
sucht,  aber  er  war  nicht  zu  finden.  Er  lag  im 
Zuckerrohr,  in  Florans  Zuckerrohr,  wie  eine 
Feldmaus,  wie  eine  Schlange.  Eines  Morgens, 
als  die  Gendarmen  noch  nach  ihm  fahndeten, 
stürzte  er  ins  Haus  und  warf  sich  vor  der  Her* 
rin  zu  Boden,  weinend  und  schreiend :  »Aie* 
Yaie^Yaie^Yaiel  —  moin^te  tchoue  yl  moin^te 
tchoue  yl  —  aie*yaie««yaiel  Das  hieß :  Ich  habe 
ihn  getötet!  Ich  habe  ihn  getötet!  Und  er  bat 
um  Gnade.  Als  er  gefragt  wurde,  warum  er 
Floran  getötet  habe,  schrie  er,  der  Teufel  habe 
ihn  dazu  getrieben!  —  Und  Frau  Floran  ver«« 
zieh  ihm!« 

»Wie  konnte  sie  das?«  fragte  ich. 
»Ja,  sie  war  immer  sehr  fromm  gewesen,«  er«« 
widerte  mein  Freund,  »aufrichtig  fromm.  Sie 
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sagte  nur:  Möge  Gott  mir  verzeihen,  wie  ich 
dir  jetzt  verzeihe!  Sie  befahl  ihren  Dienern, 
ihn  zu  verbergen  und  ihm  Nahrung  zu  brin« 
gen,  und  sie  hielten  ihn  versteckt,  bis  die  Er«^ 
regung  sich  gelegt  hatte.  Dann  schickte  sie 
ihn  wieder  an  die  Arbeit,  und  er  hat  seit  jener 
Zeit  immer  für  sie  gearbeitet.  Natürlich  ist  er 
jetzt  zu  alt,  um  sich  auf  dem  Felde  noch  nütz^ 
lieh  zu  machen;  er  sorgt  für  das  Geflügel.« 
»Aber  wie  konnten  die  Verwandten  diese 
Handlungsweise  der  Dame  billigen?«  fragte 
ich  weiter. 

»Ja,  sie  behauptete,  er  sei  geistig  nicht  ver* 
antwortlich,  er  sei  nur  ein  armer  Narr,  der  gtf 
tötet  habe,  ohne  zu  wissen,  was  er  tat;  und  sie 
sagte,  wenn  sie  ihm  verzeihen  könne,  könnten 
andere  das  doch  noch  viel  leichter  tun.  Es 
wurde  Rat  gehalten  und  die  Verwandten  be«» 
schlössen,  die  Angelegenheit  so  zu  ordnen, 
daß  Frau  Floran  nach  ihrem  Willen  handeln 
könne.« 

»Aber  warum?« 

»Weil  sie  wußten,  daß  sie  eine  Art  frommen 
Trost  darin  fand,  dem  Sünder  zu  vergeben. 
Sie  hielt  es  für  ihre  Pflicht  als  Christin,  ihm 
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nicht  nur  zu  vergeben,  sondern  sich  auch  sei* 
ner  anzunehmen.  Wir  hielten  das  für  falsch, 
aber  wir  konnten  es  verstehen  . . .  Da  hast  du 
ein  Beispiel,  wie  Frömmigkeit  wirken  kann.« 
Wenn  man  plötzlich  einer  ganz  neuen  TaU 
Sache,  an  die  man  niemals  vorher  gedacht  hat, 
gegenübersteht,  muß  man  oft  unwillkürlich 
lächeln.  Und  unbewußt  lächelte  auch  ich  wäh* 
rend  der  Worte  meines  Freundes.  Der  gute 
Notar  runzelte  die  Stirn: 
»Du  lachst,«  rief  er.  »Das  ist  unrecht  von  dir! 
Das  ist  falsch! . . .  Aber  du  hast  keinen  GlaUä» 
ben:  du  weißt  nicht,  was  wahre  Religion,  was 
echtes  Christentum  isti« 
Ernst  erwiderte  ich : 

»Verzeih  mirl  Ich  glaube  alles,  was  du  mir 
gesagt  hast.  Wenn  ich  ganz  unbedacht  lächel* 
te,  so  geschah  es  nur,  weil  ich  mich  wunder* 
te . . .« 

»Worüber?«  fragte  er  ernst. 
»Über  den  wunderbarenlnstinkt  des  Negers.« 
»Nun,  ja,«  stimmte  er  zu,  »es  war  die  Schlau* 
heit  des  Tieres,  der  Instinkt  des  Wilden I . . . 
Sie  war  der  einzige  Mensch  in  der  Welt,  der 
ihn  retten  konnte.« 
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»Und  das  wußte  er,«  wagte  ich  hinzuzufügen. 
»Nein,  nein,  neinl«  widersprach  mein  Freund 
energisch,  »er  konnte  das  nicht  wissen;  er 
fühlte  es  nuri ...  So  ein  Instinkt  ist  nur  in 
einem  Gehirn  zu  finden,  das  jedes  Wissens, 
jedes  Denkens,  jedes  Begreifens  unfähig  ist, 
nicht  im  Geist  eines  Menschen,  sondern  in 
dem  Hirn  eines  wilden  Tieres!« 

APHRODITE  UND  DER  GE* 
FANGENE  DES  KÖNIGS 

^^  äulen  aus  korinthischem  Marmor  zogen 
\^S  sich  in  mächtiger  Perspektive  weit  hin 
K^  und  erhoben  ihre  Akanthuskapitelle 
wohl  hundert  Fuß  über  den  polierten  Mar«» 
mor,  aus  dem  sie  emporwuchsen;  antike  Mo* 
saiken  aus  den  Jahren  Hadrians;  —  pompe^^ 
janische  Fresken,  eine  Darstellung  aller  Opfer, 
die  der  Aphrodite  dargebracht  waren;  nackte 
Bronzen  als  Träger  herrlicher  Kandelaber; 
phantastisch  schöne  Gebilde  aus  Terracotta; 
Wunderwerke  der  Kunst  aus  pentelischem 
Marmor;  Dreifüße  mit  Becken  voll  brennen* 
den  Räucherwerkes,  das  den  Palast  mit  Düf* 
ten  erfüllte,  so  berauschend  wie  das  Hohelied 
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Salomonis  —  und  inmitten  aller  dieser  Herr^ 
lichkeiten  eine  Reihe  rieselnder  Quellen,  in 
deren  Wassern  Nymphen  ihre  glatten  Glieder 
aus  Stein  in  harmonischs*schönen  Stellungen 
zeigten.  Weite  Myrthengärten  und  Lorbeer* 
haine,  mystisch  und  schattig  wie  die  Haine 
Daphnes,  umgaben  den  Palast  mit  einer  Welt 
von  tiefem  Grün,  das  nur  hie  und  da  durch 
die  Weiße  parischer  Dryaden  unterbrochen 
wurde;  Blumen  bildeten  einen  lebenden Tep* 
pich  auf  den  breiten  Terrassen,  und  ein  Fluß 
netzte  im  Osten  die  Mauern  und  die  marmor* 
nen  Treppen  des  Gebäudes.  Es  war  eine  Welt 
voller  Wunder  und  seltener  Kostbarkeiten, 
obwohl  die  Rache  eines  Königs  sie  geschaffen 
hatte.  Nur  ein  menschliches  Wesen  befand 
sich  in  dieser  Zauberwelt  von  griechischem 
Marmor,  von  versteinerter  Lieblichkeit  und 
in  Bronze  erstarrter  Schönheit.  Kein  Diener 
war  jemals  hier  zu  sehen,  keine  Stimme  zuhö* 
ren;  es  gab  kein  Entrinnen  aus  diesem  seit* 
samen  Paradiese.  Man  sagte,  der  Gefangene 
des  Königs  werde  von  unsichtbaren  Händen 
bedient;  Tische  mit  leckeren  Speisen  beladen 
tauchten  zu  bestimmten  Stunden  aus  den  mar* 
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mornen  Fliesen  empor,  und  das  Aroma  der 
köstlichsten  Weine  der  Levante,  mit  Honig 
gesüßt,  durchzog  den  Raum,  der  für  die  Mahl^ 
Zeiten  bestimmt  war.  Alles,  was  Kunst  ersin:^ 
nen,  was  Gold  erlangen,  was  der  Reichtum 
einer  Welt  schaffen  konnte,  war  hier  vereint 
—  nur  nicht  der  Klang  einer  menschlichen 
Stimme,  nur  nicht  der  Anblick  eines  mensche 
liehen  Antlitzes.  Wahnsinn  sollte  den  Gefan^ 
genen  befallen  angesichts  dieser  unerreich^s 
baren  Lieblichkeit;  verzehren  sollte  er  sich  in 
wilder  Sehnsucht,  die  betörende  Sage  von  Pyg^ 
malion  zu  verwirklichen;  sterben  sollte  er  an 
einem  Traum  von  Schönheit!  Das  war  der 
Urteilsspruch  des  Königs! 

Lieblicher  als  alle  andere  Lieblichkeit,  die  aus 
Marmor,  Edelstein  oder  ewiger  Bronze  von 
Menschen  geschaffen  war,  deren  Leben  sich 
in  Sehnsucht  nach  einem  lebenden  Idol,  ihrer 
Träume  von  vollkommener  Schönheit  wür^* 
dig,  verzehrte,  —  lieblicher  als  all  dieses  andere 
war  eine  Statue  der  Aphrodite,  die  auf  einem 
Piedestal  aus  schwarzem  Marmor  die  unend* 
liehe  Harmonie  ihrer  nackten  Holdseligkeit 
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entfaltete;  und  dieses  Piedestal  war  so  wun:« 
derbar  poliert,  daß  es  das  göttliche  Gedicht 
ihres  Körpers  wie  ein  Spiegel  aus  Ebenholz 
wiederstrahlte.  Schaumgeboren  stieg  sie  aus 
den  schweigendenTiefen  eines  schwarzen  ägä*« 
ischen  Meeres  empor.  Die  zarte  Weichheit 
des  antiken  Marmors  gab  denTon  des  menschj» 
liehen  Fleisches  bewundernswert  wieder ;  eine 
goldene  Wärme  schien  das  reglose  Wunder 
zu  erfüllen,  diesen  Traum  von  Liebe,  der  von 
einem  Genius,  größer  als  Praxiteles,  in  Mar»^ 
mor  gebannt  war :  kein  moderner  Restaurator 
hatte  der  Stellung  dieser  leuchtenden  Gottheit 
den  christlichen  Anachronismus  der  Scham 
hinzugefügt.  Die  Arme  ausgestreckt,  als  wolle 
sie  einen  Liebhaber  umfangen,  zeigten  sich  die 
wundervollen  Linien  ihres  Busens  dem  Be*» 
schauer ;  den  einen  Fuß  ein  wenig  vorgestreckt, 
schien  sie  vorwärts  eilen  zu  wollen,  um  sich 
mit  dem  Geliebten  im  Kusse  zu  vereinen.  Und 
eine  Bronzetafel  am  schwarzen  Marmor  des 
Piedestals  trug  in  den  fünf  Weltsprachen  die 
seltsame  Inschrift: 

»Geschaffen  von  der  Hand  eines  Mannes,  den 
seine  Liebe  zum  Wahnsinn  trieb,  verwirre  ich 
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einem  jeden,  der  mich  anschaut,  den  Geist. 
Sterblicher,  der  du  verdammt  bist,  allein  mit 
mir  zu  leben,  mache  dich  bereit,  vor  Liebe  zu 
meinen  Füßen  zu  sterben.  Die  alten  Götter, 
denen  Jugend  und  Schönheit  huldigten,  sind 
tot;  und  kein  Unsterblicher  kann  diesem  stei«« 
nernen  Busen  ein  lebendes  Herz  oder  diesen 
unvergleichlichen  Gliedern  die  warme  Beweg»« 
lichkeit  und  Rosigkeit  des  Lebens  verleihen.« 

Der  Raum,  in  dem  die  Statue  stand,  war  mit 
Marmor  getäfelt,  in  den  bacchanalische  Bas«« 
Reliefs  gemeißelt  waren,  eine  Schar  ungestüs» 
mer  Dryaden  und  Faune  in  verliebten  Um* 
schlingungen;  auf  einem  Altar  aus  Porphyr 
flackerte  die  schwache  Flamme  des  heiligen 
Feuers,  das  mit  den  der  Liebe  geweihten  Myr^« 
thenblättern  gespeist  wurde;  Opfertauben 
gurrten  und  girrten  in  dem  marmornen  Vor* 
hof;  kristallenes  Wasser  rieselte,  nahe  dem 
Eingang,  aus  einem  Brunnen  mit  schönen 
weiblichen  Ungeheuern,  deren  weiche  Glie* 
der  in  einem  Schlangenleib  endigten  und  die 
mit  ihren  bronzenen  Armen  das  phantastische 
Becken  emporhielten,  aus  dem  das  lebende 
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Wasser  herniederfloß;  eine  balsamische,  sinn«! 
liehe  Luft,  durchtränkt  mit  einem  Hauch  jener 
Düfte,  die  den  Wollüstlingen  von  Korinth  be* 
kannt  waren,  erfüllte  das  sanft  erleuchtete  Hei* 
ligtum,  und  zu  Seiten  des  Eingangs  standen 
zwei  Statuen,  die  eine  aus  weißem,  die  andere 
aus  schwarzem  Marmor:  Liebe,  die  blonde 
Schwester  des  Todes ;  Tod,  der  dunkle  Bruder 
der  Liebe,  dessen  Fackel  auf  ewig  erloschen 
war. 

Und  der  König  wußte,  daß  der  Gefangene  das 
heilige  Feuer  speiste  und  das  Blut  der  Tauben 
zu  den  Füßen  der  Göttin  versprengte,  die  mit 
dem  ewigen  Lächeln  unsterblicher  Jugend  und 
unveränderlicher  Lieblichkeit  und  in  dem  Be* 
wußtsein  der  unwiderstehlichen  Macht  ihres 
bezaubernden  Körpers  lächelte.  Denn  geheis« 
me  Späher  kamen  in  den  Palast  und  meldeten: 
»Als  er  die  betörende  Heiligkeit  ihrer  Schön* 
heit  zum  erstenmal  erblickte,  fiel  er  auf  sein 
Angesicht,  wie  ein  Toter,  und  blieb  lange  am 
Boden  liegen.« 

Und  der  König  erwiderte  sinnend: 
»Aphrodite  läßt  sich  nicht  mehr  durch  das 
Blut  von  Tauben  besänftigen,  sie  will  das  Blut 
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von  Menschen,  aber  es  müssen  Menschen  mit 
starken  Herzen  und  vulkanischen  Leidens» 
Schäften  sein.  Er  ist  jung,  stark  und  ein  Kunst* 
lerl  —  und  er  muß  bald  sterben.  Laßt  die  töd* 
liehen  Waffen  zu  Füßen  der  Aphrodite  nieder* 
legen,  damit  ihr  Opfer  sich  selber  ihr  opfern 
kann.<ic 

Die  geheimen  Boten  aber  waren  Eunuchen, 
und  sie  kamen  wieder  zum  Palast  und  flüster* 
ten  dem  silberbärtigen  König  ins  Ohr: 
»Er  hat  wiederum  das  Blut  der  Tauben  ver* 
gössen;  und  er  singt  die  heiligen  Gesänge 
Homers  und  küßt  ihren  marmornen  Leib,  bis 
seine  Lippen  bluten;  und  die  Göttin  lächelt 
noch  immer  das  Lächeln  vollkommener  Lieb* 
lichkeit,  das  kein  Erbarmen  kennt.« 
Und  der  König  antwortete: 
»Es  ist  genau  so,  wie  ich  es  haben  will.« 
Und  wieder  kamen  die  Boten  in  den  Palast 
und  flüsterten  dem  stahläugigen  König  ins 
Ohr: 

»Er  netzt  ihre  Füße  mit  Tränen;  sein  Herz  ist 
gepeinigt,  als  preßten  marmorne  Finger  es  zu* 
sammen;  er  ißt  nicht  mehr,  er  schlummert 
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nicht  mehr,  er  trinkt  auch  nicht  mehr  von  dem 

Wasser  aus  dem  Bronzebrunnen ;  und  die  Göt^ 

tin  lächelt  noch  immer  das  spöttische  Lächeln 

ewiger  und  vollkommener  Lieblichkeit,  das 

ohne  Mitleid  und  ohne  Gnade  ist.« 

Und  der  König  erwiderte : 

»Es  ist  genau  so,  wie  ich  es  haben  will.« 

Eines  Morgens  aber,  im  ersten  rosigen  Schein 
des  Sonnenaufgangs,  fanden  sie  den  Gefan* 
genen  tot ;  die  Arme  umklammerten  noch  den 
Leib  der  Göttin  in  einer  letzten  Umarmung 
und  seine  Wange  ruhte  auf  ihrem  marmornen 
Fuß.  Alles  Blut  seines  Herzens,  das  einer 
Wunde  in  seiner  Brust  entströmte,  hatte  sich 
über  das  Piedestal  aus  schwarzem  Marmor  ers« 
gössen  und  es  sickerte  über  die  Inschrift  in  den 
fünf  Weltsprachen  und  über  den  Mosaikfuß* 
boden  unci  über  die  marmorne  Schwelle  zwi^ 
sehen  der  Statue  der  Liebe,  der  Schwester  des 
Todes,  und  der  Statue  des  Todes,  dem  Bru* 
der  der  Liebe,  bis  es  sich  mit  dem  Wasser  des 
bronzenen  Brunnens  vermischte,  aus  dem  die 
Opfertauben  tranken. 

Und  das  Wasser,  das  die  Schlangenleiber  der 
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Frauen  umspül te,erglühte  rosig,  und  über  dem 
Toten  lächelte  die  Göttin  noch  immer  das  süße 
und  spöttische  Lächeln  ewiger  und  vollkom^» 
mener  Lieblichkeit,  das  kein  Erbarmen  kennt. 
»Dreimal  sieben  Tage  hat  er  zu  ihren  Füßen 
gelebt,«  murmelte  der  König,  »ich  aber,  reich 
an  Jahren,  wage  sie  nicht  einmal  eine  Stunde 
lang  anzuschauen!«  Und  ein  Schatten  von 
Mitleid  glitt  über  sein  erzenes  Gesicht.  »Man 
soll  sie  vernichten!« 

Aber  die  Diener  des  Königs,  die  den  weißen 
Zauber  ihrer  rhythmischenGlieder  erblickten, 
fielen  auf  ihr  Angesicht,  und  kein  Mensch 
wollte  die  Hand  gegen  diese  Meduse  der 
Schönheit  erheben,  derenLieblichkeit  die  Her* 
zen  der  Männer  versengte,  wie  Blätter  vom 
Feuer  verzehrt  werden.  Und  Aphrodite  las« 
chelte  auf  sie  hernieder  mit  dem  Lächeln  nim* 
merversiegenderjugend,unsterblicher  Schön* 
heit  und  ewigen  Spottes  über  menschliche 
Leidenschaft. 
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DER  GOLDQUELL 

Diese  Geschichte  wurde  spät  in  einer  Som>« 
mernacht  im  Hotel  Dieu  von  einem 
alten  Amerikawanderer  einem  spani* 
sehen  Priester  erzählt,  und  ich  habe  sie  fast 
genau  so  aufgeschrieben,  wie  ich  sie  von  den 
Lippen  des  Priesters  hörte. 
»Ich  konnte  nicht  schlafen.  Der  seltsame  Duft 
der  Blumen,  das  Gefühl  romantischer  Erre*» 
gung,  das  in  einem  neuen  Lande  die  lebhafte 
Phantasie  überkommt,  der  Anblick  eines  neu* 
en  Himmels,  der  von  unbekannten  Sternbild» 
dern  erleuchtet  ist,  und  eine  neue  Welt,  die 
mir  ein  wahrer  Garten  Eden  zu  sein  schien  — 
das  alles  vereint  erzeugte  das  Gefühl  der  Un^s 
rast,  das  mich  wie  ein  Fieber  verzehrte.  Ich 
erhob  mich  und  ging  ins  Freie  hinaus.  Ich 
hörte  das  schwere  Atmen  der  Söldner,  deren 
stählerne  Harnische  in  dem  gespenstischen 
Licht  glitzerten,  hörte  ab  und  zu  das  Schnaus» 
fen  der  Pferde  und  den  regelmäßigen  Schritt 
der  Schild  wachen,  die  den  Schlaf  ihrer  Käme* 
laden  bewachten.  Mich  überkam  ein  uner* 
klärliches  Verlangen,  allein  in  den  tiefen  Wald 
hineinzuwandern,  wie  mich  zuweilen  an  Som* 
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mertagen  in  Sevilla  Sehnsucht  gepackt  hatte, 
wenn  ich  die  bärtigen  Soldaten  von  den  Wuns» 
dern  der  neuen  Welt  erzählen  hörte.  Ich  dachte 
nicht  an  Gefahr,  denn  in  jenen  Tagen  fürchs» 
tete  ich  weder  Gott  noch  den  Teufel,  und  uns» 
ser  Führer  sah  in  mir  den  Tollkühnsten  in  der 
ganzen  tollkühnen  Schar.  Ich  überschritt  den 
Platz;  die  ergraute  Schild  wache  brummte  eij* 
nen  groben  Fluch,  als  ich  ihren  Gruß  mit  uns» 
freundlichem  Schweigen  hinnahm;  ich  schrie 
ihr  eine  Verwünschung  zu  und  ging  weiter. 

Das  tiefe  Saphirblau  dieser  wunderbaren  süd:* 
liehen  Nacht  verblaßte  zu  bleichem  Amethyst; 
dann  färbte  sich  der  Horizonthinter  den  Zwei* 
gen  der  Palmen  leuchtend  gelb,  und  endhch 
erloschen  die  diamantenen  Feuer  im  Kreuz 
des  Südens.  Weit  hinter  mir  hörte  ich  die 
spanischen  Signalhörner  durch  die  balsami:« 
sehe  Luft  des  Morgens  klingen,  verschwom^^ 
men  wie  Musik  aus  einer  andern  Welt.  Aber 
ich  dachte  nicht  daran,  umzukehren.  Wie  im 
Traum  gingichweiterimmer  unter  demZwang 
des  gleichen  seltsamen  Triebes,  und  wieder 
hörte  ich  den  Hörnerruf,  aber  schwächer  als 
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vorher.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  der  Duft  der 
seltsamen  Blumen  war,  das  Aroma  der  Ge^ 
würzbäume,  die  liebkosende  Wärme  der  tro:« 
pischen  Luft,  oder  irgend  ein  Zauberbann  — 
aber  mich  überkam  ein  ganz  neues  Gefühl. 
Ich  hätte  eine  Welt  darum  gegeben,  weinen 
zu  können.  Ich  fühlte  die  alte  Wildheit  in 
meinem  Herzen  erlöschen;  Waldtauben  flo;» 
gen  von  den  Bäumen  nieder  und  setzten  sich 
auf  meine  Schultern,  und  ich  mußte  lächeln, 
als  ich  mich  dabei  ertappte,  daß  ich  sie  streis= 
chelte,  ich,  dessen  Hände  rot  von  Blut  waren 
und  dessen  Herz  Verbrechen  gehärtet  hatten. 

Der  Tag  wurde  immer  heller  und  erglänzte 
in  einem  Paradies  von  Smaragd  und  Gold; 
Vögel,  nicht  größer  als  Bienen,  aber  von 
seltsam  metallisch  leuchtenden  Farben,  um»* 
schwirrten  mich;  Papageien  krächzten  in  den 
Bäumen;  Affen  schwangen  sich  in  phantastis^ 
scher  Beweglichkeit  von  Ast  zu  Ast;  Million» 
nen  und  aber  Millionen  von  Blumen  von  un* 
beschreiblicher  Schönheit  öffneten  der  Sonne 
ihre  seidigen  Herzen;  und  der  einschläfernde 
Duft  der  träumerischen  Wälder  wurde  immer 
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betäubender.  Mir  erschien  das  Ganze  wie  ein 
verwunschenes  Land,  gleich  den  Ländern,  von 
denen  uns  die  Mauren  in  Spanien  erzählt  hat>« 
ten,  jenen  Ländern,  die  nahe  bei  Sonnenaufs« 
gang  liegen.  Und  schließlich  tauchte  in  mQU 
nen  Träumen  der  Goldquell  auf,  den  Ponce 
de  Leon  gesucht  hatte. 

Da  war  es  mir,  als  würden  die  Bäume  höher. 
Die  Palmen  erschienen  wie  vorweltliche  Bau* 
me  und  ihre  königlichen  Wedel  berührten 
den  Azur  des  Himmels.  Und  plötzlich  befand 
ich  mich  auf  einem  großen  freien  Platz,  um«» 
geben  von  den  Bäumen  des  Urwalds,  die  so 
hoch  waren,  daß  in  ihrem  Umkreis  alles  in 
grünen  Schatten  getaucht  war.  Der  Boden 
war  mit  einem  Teppich  aus  Moos  und  duften* 
den  Kräutern  und  Blumen  bedeckt,  so  dick, 
daß  der  Fuß  auf  den  elastischen  Blättern  und 
Blumenkronen  geräuschlos  dahinschreiten 
konnte.  Und  von  dem  Kreis  der  Bäume  fiel 
ringsum  das  Land  zu  einem  großen  See  mit 
schimmerndem  Wasser  ab,  aus  dessen  Mitte 
ein  hoher  Strahl  aufstieg,  wie  ich  es  in  den 
maurischen  Höfen  in  Granada  gesehen  hatte. 
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Das  Wasser  war  tief  und  klar  wie  die  Augen 
einer  Frau  in  ihren  ersten  Liebesstunden;  tief 
unten  sah  ich  goldfunkelnden  Sand  und  regens: 
bogenfarbene  Lichter,  wo  der  niederfallende 
Wasserstrahl  Kreise  zog.  Es  erschien  mir  seit:* 
sam,  daß  diese  Fontäne  nicht  von  Menschen^ 
hand  erbaut  war;  es  war,  als  treibe  eine  mäch* 
tige  Unterströmung  den  Strahl  empor.  Ich 
legte  meine  Rüstung  ab,  entkleidete  mich  und 
tauchte  voll  Entzücken  in  den  See  hinein.  Er 
war  viel  tiefer,als  ich  erwartet  hatte.  Die  kristal^ 
leneKlarheit  des  Wassers  hatte  mich  getäuscht, 
ich  konnte  nicht  einmal  tauchend  den  Grund 
erreichen.  Ich  schwamm  durch  den  Wasser^« 
strahl  hindurch  und  fand  zu  meinem  Erstaus» 
nen,  daß,  während  das  Wasser  des  Sees  kühl 
war  wie  ein  Bergquell,  die  sprühende  Säule 
aus  lebendem  Kristall  die  Wärme  des  Blutes 
hatte. 

Ich  fühlte  mich  unbeschreiblich  angeregt  nach 
meinem  seltsamen  Bade.  Ich  tollte  wie  ein 
Knabe  im  Wasser  umher,  ich  jauchzte  sogar 
den  Wäldern  und  den  Vögeln  zu,  und  diePa* 
pageien  wiederholten  meine  Rufe  hoch  oben 
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auf  den  Palmen.  Als  ich  wieder  an  Land  stieg, 
spürte  ich  weder  Müdigkeit  noch  Hunger; 
aber  als  ich  mich  hinlegte,  befiel  mich  ein  tie* 
fer,  bleierner  Schlaf,  ein  Schlaf,  wie  ihn  ein 
Kind  in  den  Armen  seiner  Mutter  schläft. 

Als  ich  erwachte,  stand  eine  Frau  über  mich 
gebeugt.  Sie  war  völlig  unbekleidet  und  sah 
in  ihrer  vollendeten  Schönheit  und  der  tropi* 
sehen  Färbung  ihrer  Haut  aus  wie  eine  Bern»« 
steinstatue.  Ihr  flatterndes  schwarzes  Haar 
war  mit  weißen  Blumen  geschmückt;  ihreAui« 
gen  waren  sehr  groß,  dunkel  und  tief  und  von 
seidigen  Wimpern  umsäumt.  Sie  trug  kein 
goldiges  Geschmeide  wie  die  Indianermäd* 
chen,  die  ich  gesehen  hatte  —  die  weißen  Blu«» 
men  in  ihremHaar  waren  ihr  einzigerSchmuck. 
Ich  sah  sie  staunend  an,  denn  in  ihrer  schlani» 
ken,  biegsamen  Anmut  schien  sie  mir  wirk^s 
lieh  aus  einer  andern  Welt  zu  stammen.  Zum 
ersten  Mal  in  meinem  dunklen  Leben  fühlte 
ich  eine  Bangigkeit  in  Gegenwart  einer  Frau; 
aber  diese  Bangigkeit  war  nicht  frei  von  Freu* 
de.  Ich  sprach  sie  auf  Spanisch  an,  aber  sie 
öffnete  ihre  dunklen  Augen  nur  noch  weiter 
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und  lächelte.  Ich  machte  ihr  ein  Zeichen;  sie 
brachte  mir  Früchte  und  klares  Wasser  in  ei* 
ner  Kürbisflasche,  und  als  sie  sich  wieder  über 
mich  beugte,  küßte  ich  sie. 

Warum  soll  ich  von  unserer  Liebe  sprechen, 
Pater?  Ich  will  nur  sagen,  daß  dies  die  glück* 
liebsten  Jahre  meines  Lebens  waren.  Erde  und 
Himmel  schienen  in  jenem  seltsamen  Lande 
ineinanderzufließen;  es  war  ein  Paradies;  es 
war  Eden;  nimmer  erlöschende  Liebe,  ewige 
Jugend I  Kein  anderer  Sterblicher  hat  jemals 
ein  solches  Glück  empfunden  wie  ich,  aber 
niemals  hat  auch  einer  einen  so  tödlichen  Ver* 
lust  erlitten.  Wir  lebten  von  Früchten  und 
vom  Wasser  des  Quells;  unser  Bett  waren 
Moos  und  Blumen,  die  Tauben  waren  unsere 
Spielgefährten,  die  Sterne  unsere  Lampen. 
Kein  Sturm,  keine  Wolke,  weder  Regen  noch 
Hitze,  nur  immer  warmer  Sommer,  von  süßen 
Düften  erfüllt,  Vogelsang  und  murmelndes 
Wasser;  wiegende  Palmen,  juwelenbrüstige 
Sänger  des  Waldes,  die  uns  in  den  Nächten 
ihr  Lied  sangen.  Und  wir  verließen  das  kleine 
Tal  niemals.  Meine  Rüstung  und  mein  guter 
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Degen  verrosteten,  meine  Kleider  waren  bald 
vertragen,  aber  wir  brauchten  keine  Kleidung, 
alles  war  Wärme,  Licht  und  Ruhe.  »Wir  wer* 
den  hier  niemals  alt  werden,«  flüsterte  sie. 
Aber  wenn  ich  sie  fragte,  ob  dies  wirklich  der 
Brunnen  der  Jugend  sei,  lächelte  sie  nur  und 
legte  mir  den  Finger  auf  den  Mund.  Auch 
ihren  Namen  konnte  ich  nicht  erfahren.  Ich 
vermochte  ihre  Sprache  nicht  zu  erlernen,  wohl 
aber  hatte  sie  bewundernswert  schnell  die 
meine  sich  angeeignet.  Wir  zankten  uns  nie* 
mals,  ja  ich  hätte  es  nicht  über  das  Herz  ge* 
bracht,  sie  auch  nur  finster  anzublicken.  Sie 
war  ganz  Sanftheit,  Liebreiz,  Kindlichkeit. 
Aber  was  können  diese  Dinge  Sie  kümmern, 
Pater? 

Sagte  ich,  unser  Glück  sei  vollkommen  gewe* 
sen?  Nein:  eine  seltsame  Angst  beunruhigte 
mich.  Jede  Nacht,  wenn  ich  in  ihren  Armen 
lag,  hörte  ich  die  spanischen  Signalhörner  tö* 
nen  —  fern,  schwach  und  gespenstisch,  wie 
Klänge  aus  dem  Totenreiche.  Es  war,  als  rufe 
mich  eine  melancholische  Stimme.  Und  wenn 
dieser  Ton  zu  uns  herüberklang,  fühlte  ich, 
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daß  sie  zitterte  und  ihre  Arme  fester  um  mich 
schlang,  und  sie  weinte,  bis  ich  ihr  die  Tränen 
wegküßte.  Und  in  all  jenen  Jahren  hörte  ich 
den  Hörnerschall.  In  jenen  Jahren?  —  Ich 
meine:  in  jenen  Jahrhunderten!  Denndortzu^» 
lande  wird  man  nicht  alt;  ich  hörte  die  Hörner 
all  die  Jahrhunderte  hindurch,  als  meine  Ge* 
fährten  schon  längst  gestorben  waren  . . .« 

Der  Priester  bekreuzigte  sich  im  Lampenlicht 
und  murmelte  ein  Gebet.  »Sprich  weiter,  mein 
Freund,«  sagte  er  endlich,  »sage  mir  alles  I« 

»Es  war  Trotz,  Pater.  Ich  wollte  wissen,  wo;« 
her  die  Töne  kamen,  die  mein  Leben  beun* 
ruhigten.  Und  ich  weiß  nicht,  warum  sie  in 
jener  Nacht  so  fest  schHef.  Als  ich  mich  über 
sie  beugte,  um  sie  zu  küssen,  wimmerte  sie  im 
Traum  und  ich  sah  eine  kristallene  Träne  an 
den  dunklen  Wimpern  glänzen  . . .  Aber  die* 
ser  verwünschte  Hörnerschall  — « 
Die  Stimme  des  alten  Mannes  versagte.  Er 
hustete  schwach,  spie  Blut  und  fuhr  fort: 
»Ich  habe  nicht  mehr  viel  Zeit,  Pater.  Ich 
konnte  den  Weg  in  das  Tal  nie  wiederfinden. 
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Ich  verlor  sie  für  immer.  Als  ich  mich  wieder 
unter  die  Menschen  begab,  sprachen  sie  eine 
Sprache,  die  ich  nicht  kannte,  und  die  Welt 
hatte  sich  verändert.  Als  ich  schließlich  Spa* 
nier  traf,  hatten  auch  sie  eine  ganz  andere 
Sprache,  als  ich  in  meiner  Jugend  gehört  hatte. 
Ich  wagte  ihnen  meine  Geschichte  nicht  zu  er«« 
zählen.  Sie  hätten  mich  für  wahnsinnig  gehal«» 
ten.  Ich  spreche  das  Spanisch  früherer  Jahr«* 
hunderte,  und  ich  bin  zum  Gespött  der  Kn* 
gehörigen  meines  eigenen  Volkes  geworden. 
Denn  meine  Gedanken  und  mein  Wesen  pas* 
sen  nicht  in  diese  Zeit;  aber  ich  habe  mein  Le* 
ben  in  den  Sümpfen  der  Tropen  verbracht, 
im  Herzen  unwegsamer  Wälder  und  an  den 
Ufern  von  Flüssen,  die  keinen  Namen  haben, 
in  den  Ruinen  toter  indianischer  Städte  —  bis 
meine  Kraft  erlosch  und  mein  Haar  weiß  wurs^ 
de  im  Suchen  nach  ihr  . . .« 

»Mein  Sohn,«  sagte  der  alte  Priester,  »banne 
diese  bösen  Gedanken.  Ich  habe  deine  Ge* 
schichte  gehört,  und  jeder  außer  einem  Prie<» 
ster  würde  dich  für  wahnsinnig  halten.  Ich 
glaube  alles,  was  du  mir  gesagt  hast;  die  Le«« 
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genden  der  Kirche  wissen  von  ebenso  sonder* 
baren  Dingen  zu  berichten.  Du  bist  in  deiner 
Jugend  ein  großer  Sünder  gewesen  und  Gott 
hat  dich  gestraft,  indem  er  deine  Sinne  zu  dem 
Werkzeug  machte,  mit  dem  die  Strafe  an  dir 
vollzogen  ward.  Aber  hat  er  dich  nicht  durch 
die  Jahrhunderte  erhalten,  damit  du  bereuen 
könnest?  Banne  alle  Gedanken  an  den  Da* 
mon,  der  dich  noch  immer  in  Gestalt  eines 
Weibes  versucht;  bereue  und  befiehl  deine 
Seele  Gott,  damit  ich  dich  von  deinen  Sünden 
lossprechen  kann.« 

»Bereuen?«  sagte  der  Sterbende  und  heftete 
seine  großen  dunklen  Augen,  die  noch  einmal 
in  dem  stolzen  Feuer  seiner  Jugend  aufflamm* 
ten,  auf  das  Gesicht  des  Priesters ;  »bereuen, 
Pater?  Ich  kann  nicht  bereuen!  Ich  liebe  siel 
Und  wenn  es  ein  Leben  nach  dem  Tode  gibt, 
werde  ich  sie  in  Zeit  und  Ewigkeit  lieben; 
mehr  als  meine  eigene  Seele  liebeich  siel — 
sie  ist  mir  mehr  als  meine  Hoffnung  auf  die 
Seligkeit!  —  mehr  als  meine  Furcht  vor  Tod 
und  Hölle!« 

Der  Priester  fiel  auf  die  Knie  und  betete  in*. 
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brünstig,  indem  er  sein  Gesicht  verhüllte.  Als 
er  die  Augen  wieder  aufhob,  war  die  sündige 
Seele  von  hinnen  gegangen,  ohne  Vergebung 
erlangt  zu  haben;  aber  auf  dem  Gesicht  des 
Toten  lag  ein  Lächeln,  daß  der  Priester  sich 
verwunderte  und  unwillkürlich,  das  Miserere 
ganz  vergessend,  vor  sich  hinmurmelte :  »Er 
hat  sie  doch  jetzt  noch  gefunden!«  Und  im 
Osten  wurde  es  hell.  Und  von  dem  Zauber 
der  aufgehenden  Sonne  berührt,  verwandele« 
ten  sich  die  Nebel  in  einen  Quell  von  Gold. 

TOTE  LIEBE 

Er  kannte  keine  Ruhe,  denn  in  all  seinen 
Träumen  war  sie;  und  wenn  er  Liebe 
'  suchte,  kam  sie,  wie  der  Tote  zwischen 
Lebende  tritt,  so  daß  er  endlich,  seines  Lebens 
müde,  in  dem  glutheißen  Sommer  einer  tropi* 
sehen  Stadt,  aus  diesem  Dasein  schied  und 
mit  ihrem  Namen  auf  den  Lippen  starb.  Und 
sein  Gesicht  ward  in  den  palmenbeschatteten 
Straßen  nicht  mehr  gesehen,  aber  die  Sonne 
ging  auf  und  unter  wie  zuvor. 
Doch  der  Wanderer  war  seines  Lebens  so 
müde  gewesen,  daß  er  auch  im  Tode  noch 
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nicht  rasten  konnte.  Und  während  der  Leib 
zu  Staub  zerfiel,  fand  der  Geist  keine  Ruhe 
in  der  Dunkelheit  und  dachte  bei  sich:  »Ich 
bin  zu  müde,  um  auszuruhen!« 
Es  war  aber  ein  Spalt  in  der  Mauer  des  Gras» 
bes,  und  durch  diesen  Spalt  und  durch  das 
Spinngewebe,  das  eine  Spinne  davor  gewebt 
hatte,  blickte  der  Tote  und  sah  den  Sommer^ 
himmel  wie  Amethyst  leuchten,  sah  die  FaU 
men  im  Seewind  sich  wiegen,  sah  die  Blumen 
im  Schatten  der  Gräber  und  die  opalenen 
Farben  des  Horizontes,  sah  die  singenden  Vö^ 
gel  und  den  Fluß,  der  sich  wispernd  zwischen 
Palmen  und  großblätterigen  Pflaiizen  zum 
Smaragd  des  Meeres  hinwindet.  Auch  Frauen^» 
stimmen,  Klang  silbernen  Lachens,  Geräusch 
von  Schritten  und  Musik  drang  durch  den 
Spalt  in  der  Mauer  des  Grabes,  bisweilen  auch 
der  Hufschlag  trabender  Pferde  und  von  fern 
her  das  einschläfernde  Gemurmel  des  pochen:« 
den  Herzens  der  Stadt,  so  daß  in  dem  Toten 
der  Wunsch  erwachte,  wieder  zu  leben,  denn 
er  sah,  daß  es  im  Grabe  keine  Ruhe  gab. 
Und  die  goldgeborenen  Tage  erstarben  in  gol^ 
denem  Feuer;  und  der  Mond  färbte  zur  Nacht* 
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zeit  das  Angesicht  der  Erde  silbern,  und  der 
Duft  des  Sommers  zog  wie  Weihrauch  vor* 
über,  aber  der  Tote  im  Grabe  konnte  nicht 
sterben. 

Die  Stimme  des  Lebens  drang  zu  seinem  Ru:« 
heort;  das  Gemurmel  der  Welt  sprach  zu  ihm 
in  der  Dunkelheit;  die  Winde  der  See  riefen 
ihn  durch  die  Ritzen  des  Grabes,  so  daß  er 
nicht  schlafen  konnte.  Und  doch  haben  die 
Toten  den  Trost  der  Tränen  nicht. 

Die  Sterne  in  ihrem  stillen  Lauf  sahen  durch 
die  Fugen  des  Grabes  hernieder  und  gingen 
weiter;  die  Vögel  sangen  über  ihm  und  zogen 
in  andere  Länder;  die  Eidechsen  huschten 
lautlos  über  sein  steinernes  Bett  und  ver* 
schwanden  ebenso  lautlos.  Die  Spinne  erneu«« 
erte  schließlich  ihr  Netz  aus  zauberischer  Sei* 
de  nicht  mehr;  die  Jahre  kamen  und  gingen 
wie  bisher,  aber  für  den  Toten  gab  es  keine 
Rubel 

Und  nachdem  viele  tropische  Monde  sich  ge* 
rundet  hatten  und  wieder  einmal  der  Sommer 
gekommen  war,  der,  holdselig  wie  eine  schö* 
ne  Frau,  die  träge  Luft  um  sich  her  mit  Duft 
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erfüllte,  geschah  es,  daß  die  Frau,  deren  Na^* 
men  seine  Lippen  ausgesprochen  hatten,  als 
der  Schatten  des  Todes  sich  auf  ihn  neigte,  in 
die  Stadt  der  Palmen  und  auf  den  alten  Fried«» 
hof  kam  und  auch  an  das  Grab  trat,  das  keu 
nen  Namen  trug. 

Und  er  kannte  das  Rauschen  ihrer  Kleider; 
und  aus  dem  Herzen  des  toten  Mannes  er«» 
blühte  eine  Blume,  drang  durch  den  Spalt  in 
der  Grabesmauer,  stand  blühend  zu  Füßen 
der  Frau  und  hauchte  in  leidenschaftlicher 
Süße  die  Blumenseele  aus. 
Sie  aber  bemerkte  die  Blume  nicht  und  ging 
vorüber,  und  das  Geräusch  ihrer  Schritte  er^ 
starb  für  immer  I 

AIDA 

In  Theben,  der  riesigen  Stadt  mit  den  hun:« 
dert Toren,  der  Stadt,  deren  Mauern  bis  an 
den  Himmel  ragten,  verbreitete  sich  die 
Kunde  von  einem  Kriege,  der  im  Süden  aus* 
gebrochen  war.  Das  dunkle  Äthiopien  hatte 
sich  gegen  Egypten  erhoben,  die  Äthiopier 
waren  in  Pharaos  Reich  eingedrungen,  um  die 
schöne  Aida,  die  Tochter  Amonasros,  des 
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Herrschers  von  Äthiopien,  aus  der  Gefangen«» 
Schaft  zu  befreien,  wo  sie  als  die  Sklavin  der 
lieblichenAmneris,  derTochter  Pharaos,  lebte. 
Radames,  der  größte  unter  den  großen  Haupt»» 
lingen  Egyptens,  wurde  von  Amneris  geliebt, 
aber  er  hatte  die  Schönheit  der  Sklavin  geses« 
hen  und  ihr  im  geheimen  seine  Liebe  gestan* 
den. 

Und  während  Radames  in  Pharaos  weitem  Pa»» 
last  umherwandert,  träumt  er  von  Aida  und 
sehnt  sich  nach  dem  Glück  der  Macht.  Bilder 
von  Größe  türmen  sich  vor  seinem  Blick  auf 
wie  die  Osiriskolosse  in  den  Tempelhöfen; 
Hoffnung  und  Furcht  bewegen  seine  Seele. 
In  seinen  Gedanken  sitzt  er  selbst  zu  des  Kös» 
nigs  rechter  Hand,  mit  dem  Ehrenkleide  an^ 
getan,  den  Ring  der  Gewalt  am  Finger,  nur 
dem  mächtigsten  der  Pharaonen  Untertan.  Er 
hebtAida  zu  sich  empor,  damit  sie  seineGröße 
teile;  er  schmückt  ihre  Stirn  mit  goldenen  Rei* 
fen  und  führt  sie  in  das  Land  ihres  Volkes  zu# 
rück.  Und  wie  er  noch  so  träumt,  kommt 
Romahis,  der  Priester  mit  der  tiefen  Stimme, 
und  bringt  die  Kunde  vom  Kriege  und  vom 
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Schlachtendonner,  der  aus  den  äthiopischen 
Gefilden  erdröhnt.  Der  Priester  hat  die  ver»* 
schieierte  Göttin  um  Rat  gefragt,  Isis,  deren 
erhabenes  Antlitz  kein  Sterblicher  schauen 
darf.  Und  die  Verschleierte  hat  für  die  egyps^ 
tischen  Scharen  den  Führer  erkoren.  »O  der 
Glückliche!  Ich  wollte,  ich  wäre  es!«  ruft  Ka» 
dames.  Aber  der  Priester  nennt  den  Namen 
nicht  und  schreitet  durch  den  mächtigen  Sau«» 
lengang  in  den  hellen  Tag  hinein. 

Amneris,  die  Tochter  Pharaos,  sagt  dem  Ka^ 
dames  Worte  der  Liebe.  Seine  Lippen  ant* 
Worten,  aber  sein  Herz  ist  kalt.  Und  das  fein^ 
fühlige  Herz  der  Egypterin  errät  das  verhänge« 
nisvolle  Geheimnis.  Soll  sie  ihre  Sklavin  has*« 
sen? 

Die  Priester  rufen  das  egyptische  Volk  zu:* 
sammen ;  der  Wille  der  Gottheit  ist  durch  die 
Lippen  Pharaos  offenbar  geworden :  Radames 
soll  die  egyptischen  Scharen  gegen  die  dunk^« 
len  Äthiopier  führen.  Brausende  Beifallsrufe 
steigen  zum  Himmel  empor.  Aida  ist  voll 
Furcht  und  weint;  gegen  ihren  geliebten  Vater 
Amonasro  muß  ihr  Geliebter  die  Armeen  vom 
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Nil  führen.  Radames  wird  in  die  geheimnis'» 
vollen  Hallen  des  Tempels  des  Phthah  beru^ 
fen:  durch  unendliche  Säulenreihen,  die  von 
heiligen  Flammen  erleuchtet  werden,  wird  er 
in  das  innere  Heiligtum  geführt.  Die  Priester 
im  Linnengewande  schreiten  ihren  alten,  sym=* 
bolischen  Tanz,  der  Krieger  legt  die  geheiligt 
ten  Waffen  an;  seine  Lenden  umgürtet  ein  ge»» 
weihtes  Schwert,  und  der  weite  Tempel  hallt 
in  seinen  dunklen  Tiefen  von  den  Harmonien 
der  erhabenen  Hymne  auf  den  ewigen  Geist 
des  Feuers  wieder. 
Die  Zeremonie  ist  vollzogen. 
Der  Herrscher  hat  den  furchtbaren  Krieg  er* 
klärt.  Theben  öffnet  seine  hundert  erzenen 
Schlünde  und  speit  die  Heere  aus.  Das  Land 
erbebt  von  dem  Rollen  der  Kriegswagen;  — 
zahllos  wie  Kornähren  sind  die  bronzenen 
Lanzen;  —  der  Rachen  Egyptens  hat  sich  ge* 
öffnet,  um  die  Feinde  zu  verschlingen. 

Aida  hat  in  Todesangst  ihre  Liebe  bekannt; 
Amneris  hat  ihr  fälschlicher  Weise  erzählt,  daß 
ihr  Geliebter  in  der  Schlacht  gefallen  sei 
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Wie  der  weiße  Mond  sich  um  die  Erde  be* 
wegt,  wie  die  Sterne  am  regenlosen  Himmel 
Egyptens  kreisen,  so  tanzen  die  Tänzerinnen 
in  wollüstiger  Freude  vor  dem  König :  in  einem 
Gewände  aus  Flor  oder  nur  mit  einem  Gürtel 
aus  Edelsteinen  bekleidet;  ihre  Glieder,  gQ^ 
schmeidig  wie  Schlangen  unter  dem  Auge  des 
Schlangenbeschwörers,  wiegen  sich  nach  der 
Musik  phantastischer  Harfen.  Wieder  erbebt 
die  Erde;  man  hört  in  der  Ferne  ein  Dröhnen, 
als  wälze  sich  eine  Sturmflut  auf  das  Land  zu 
—  ein  Dröhnen  wie  von  der  donnernden,  tos^ 
senden  See.  Die  egyptischen  Scharen  kehren 
zurück.  Die  Streitwagen  rasseln  durch  die 
hundertToreThebens.  Unzählige  Armeen  zie»» 
hen  vor  den  granitenen  Terrassen  des  Palastes 
vorüber.  Radames  kommt,  von  Siegesruhm 
umstrahlt.  Pharao  steigt  von  seinem  Wagen, 
um  ihn  zu  umarmen.  »Verlange,  was  du  willst, 
Radames,  und  sollte  es  die  Hälfte  meines  Kö*« 
nigreiches  seini« 

Und  Radames  erbittet  das  Leben  seiner  Ge* 
fangenen.  Amonasro  ist  unter  ihnen,  und  als 
Aida  ihn  sieht,  wird  ihre  Furcht  unbeschreib«» 
lieh.  Aber  niemand  außer  ihr  kennt  Amo^ 
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nasro;  denn  er  trägt  die  Tracht  eines  Soldaten 
—  niemand  außer  ihr  und  Radames.  Die  Prie* 
ster  schreien  nach  Blut.  Aber  der  König  muß 
sein  Versprechen  halten.  Und  Radames  muß 
die  schlanke,  liebliche  Amneris,  des  Pharaos 
einzige  Tochter,  zum  Weibe  nehmen. 

Es  ist  Nacht  in  Egypten.  Amneris  muß  zu 
dem  Priester  mit  der  tiefen  Stimme  gehen.  Es 
ist  der  Abend  ihrer  Vermählung.  Sie  muß  zu 
der  Erhabenen,  der  mystischen  Mutter  der 
Liebe  beten,  den  unglücklichen  Bund  zu  seg# 
nen.  Im  Tempel  brennen  die  heiligen  Lichter; 
Weihrauch  schwelt  in  den  erzenen  Dreifüßen ; 
feierliche  Gesänge  hallen  in  den  Säulengängen 
des  Heiligtums  wieder.  Draußen  aber,  unter 
den  Sternen,  gleitet  Aida  wie  ein  Schatten  zu 
ihrem  Geliebten. 

Aber  nicht  ihr  Geliebter  kommt  ihr  entgegen, 
sondern  ihr  Vater.  »Aida,«  murmelt  die  tiefe, 
aber  zärtliche  Stimme  Amonasros,  »du  hast  die 
Tochter  Pharaos  in  deiner  Gewaltl  Radames 
liebt  dich.  Willst  du  das  gesegnete  Land,  da 
du  geboren,  wiedersehen?  —  willst  du  wieder 
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den  Duft  unserer  Wälder  atmen?  willst  du 
unsere  Täler  und  unsere  goldenen  Tempel 
schauen  und  zu  den  Göttern  deiner  Väter  be* 
ten?  Dann  brauchst  du  nur  zu  erkunden,  wqU 
chen  Weg  die  Egypter  gehen  werden.  Unser 
Volk  hat  wieder  zu  den  Waffen  gegriffen!  Ras» 
dames  liebt  dichl  —  er  wird  dir  alles  sagen  I  — 
Wie?  Du  zögerst?  Weigere  dich,  und  alle, 
die  gestorben  sind,  um  dich  aus  der  Gefangen!« 
Schaft  zu  befreien,  werden  aus  der  schwarzen 
Tiefe  aufstehen,  um  dich  zu  verfluchen.  Weis» 
gere  dich,  und  der  Schatten  deiner  Mutter  wird 
aus  dem  Grabe  zurückkehren  und  dich  ver^» 
fluchen.  Weigere  dich,  und  ich,  dein  Vater, 
werde  dich  verstoßen  und  meinen  ewigen 
Fluch  über  dich  aussprechen!« 

Radames  kommt!  Amonasro,  der  sich  im 
Schatten  der  Palmen  verbirgt,  hört  alles.  Ra* 
dames  verrät  sein  Land  aus  Liebe  zu  Aida. 
»Rette  dich!  Flieh  mit  mir!«  flüstert  sie  ih:* 
rem  Geliebten  zu.  »Verlasse  deine  Götter!  wir 
wollen  zusammen  in  den  Tempeln  meines 
Landes  zu  den  Göttern  beten.  Die  Wüste 
soll  unser  Hochzeitsbett  sein!  die  schweigen* 
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den  Sterne  die  Zeugen  unserer  Liebe.  Mein 
schwarzes  Haar  soll  dich  wie  ein  Zelt  bedek* 
ken,  meineKüsse  dich  trösten I«  Und  als  sie 
ihn  umschlingt  und  er  den  Duft  ihrer  Lippen 
trinkt  und  das  Klopfen  ihres  Herzens  hört, 
vergißt  Radames  Land,  Ehre,  Glauben  und 
Ruhm,  und  das  verhängnisvolle  Wort  wird 
gesprochen.  »Napatal«  Amonasro,  der  im 
Schatten  der  Palmen  verborgen  ist,  ruft  tri^ 
umphierend  das  Wort  in  die  Weite  I  Man  hört 
erzene  Lanzen  klirren;  Radames  wird  von 
Priestern  und  Söldnern  ergriffen;  Amonasro 
und  seine  Tochter  aber  fliehen  im  Schutze  der 
Nacht. 

Vergeblich  wendet  sich  die  schlanke  Amneris 
an  den  Priester  mit  der  tiefen  Stimme.  Ram«* 

Ehis  hat  das  Wort  gesprochen :  »Er  soll  ster# 
enl«  Vergeblich  beschwören  die  Priester  Ra:« 
dames,  sich  gegen  ihre  Anklagen  zu  verteidig 
gen.  Seine  Lippen  bleiben  stumm.  Er  muß 
den  Tod  der  Verräter  sterben.  Sie  verurteilen 
ihn,  als  lebendig  Begrabener  unter  den  Fun* 
damenten  des  Tempels,  unter  den  Füßen  der 
granitenen  Götter  zu  leben. 
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Unter  den  Füßen  der  Gottheiten  haben  sie 
Radames  sein  Grab  bereitet  —  eine  Grotte,  in 
einen  granitenen  Fels  gehauen.  Darüber  sind 
vor  tausend  Jahren  die  strengäugigen  Götter 
mit  den  basaltenen  Barten  aufgestellt  worden. 
Ihre  steinernen  Augen  haben  den  Wandel  der 
Sterne  am  Himmelsgewölbe  gesehen;  Gene* 
rationen  haben  zu  ihren  granitenen  Füßen  ges^ 
betet.  Flüsse  haben  ihren  Lauf  verändert;  Dy» 
nastien  sind  verschwunden,  seit  sie  zuerst  ih:« 
ren  Thron  auf  den  Felsen  der  Berge  einnahmen 
und  ihreRiesenhände  auf  ihre  Knie  legten.  Un* 
veränderlich  wie  der  granitene  Fels,  dem  sie 
entstammen,  wachen  sie  über  Egyptens  An* 
gesicht  und  schauen  durch  die  Säulen  desTem* 
pels  in  die  palmenbeschattetenTäler  ringsum* 
her.  Ihr  Wille  ist  unerschütterlich  wie  der 
harte  Fels,  aus  dem  ihre  Formen  gestaltet  wur* 
den;  ihre  Mienen  kennen  kein  Mitleid,  kein 
Erbarmen,  weil  es  die  Antlitze  von  Göttern 
sind. 

Die  Priester  schließen  das  Grab;  sie  singen 

ihren  heiligen,  furchtbaren  Gesang;  da  findet 

Radames  Aida  an  seiner  Seite.  Sie  hatte  sich 
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in  der  finsteren  Höhle  versteckt,  um  in  seinen 
Armen  zu  sterben. 

Die  Schritte  der  Priester,  die  heiligen  Gesänge 
verhallen.  Aber  aus  der  Dunkelheit  oben  hö* 
ren  sie  zu  den  Füßen  der  schweigenden  Götter 
ein  Weib  weinen.  Das  ist  Amneris,  dieToch* 
ter  des  Königs.  Unten  aber,  in  ewiger  Fin^ 
sternis,  sind  die  Liebenden  in  Liebe  und  Tod 
vereinigt.  Und  Osiris,  ewig  erbarmungslos, 
schaut  mit  tränenlosen,  steinernen  Augen  in 
die  unendliche  Nacht. 

EL  yOMITO 

Die  Mutter  war  eine  kleine  und  fast  gro# 
teske  Person,  mit  einem  etwas  altmodis» 
sehen  Gesicht,  eichenfarben,  lang  und 
von  gotischer  Eckigkeit;  nur  ihre  Augen  wa^^ 
ren  jung,  temperamentvoll  und  klug.  Die 
Tochter  war  schlank,  schmächtig  und  dunkel; 
eine  Haut  von  dem  Ton  mexikanischen  Gol* 
des ;  das  Haar  stumpf,  schwarz  und  üppig  mit 
Locken,  die  an  die  Meduse  gemahnten;  die 
Augen  groß  und  von  fast  finsterem  Glanz, 
schwer  beschattet  und  reglos  wie  Falkenau* 
gen ;  sie  hatte  die  gleitende  Anmut  tanzender 
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Figuren  auf  griechischen  Vasen,  aber  auf  ih» 
rem  Gesicht  lag  die  reglose  Schönheit  einer 
Statue  —  niemals  ein  Lächeln  oder  ein  Stirn* 
runzeln.  Die  Mutter,  eine  berufsmäßige  Zau* 
berin,  die  verschleierten  Frauen  beim  Licht 
einer  Lampe,  die  vor  einem  Totenschädel 
brannte,  die  Zukunft  prophezeite,  erschien 
mir  nicht  halb  so  geheimnisvoll  wie  dieToch* 
ter.  Das  Mädchen  gemahnte  mich  an  Southeys 
Hexe,  die  durch  Hexerei  jung  erhalten  ist, 
um  Thaiaos  zu  bezaubern. 

Das  Haus  war  eine  geheimnisvolle  Ruine:  die 
Mauern  grün  von  ungesunder  Vegetation  ir* 
gendwelcher  Pilzarten;  feuchte  Räume,  die 
mit  alten  vermodernden,  einstmals  luxuriösen 
Gegenständen  ausgestattet  waren;  knarrende 
Treppen;  kreischende  Fußböden;  ewig  feuch* 
te  Gänge;  Fledermäuse  unterm  Dach  und  Rat* 
ten  unter  dem  Fußboden,  Schnecken,  die  in 
einer  Spur  von  phosphoreszierendem  Schleim 
zur  Nachtzeit  auf  und  niederkrochen,  zerbro* 
chene  Fensterläden,  zersprungene  Scheiben, 
Türen  ohne  Schloß,  mysteriöser  eisiger  Zug 
und  spukhafter  Lärm.  Draußen  war  ein  wil* 
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der  Garten;  RankgewäcKse,  die  gefleckte, 
merkwürdige  Blumen  trugen,  Fackelbäume, 
Agaven,  Zwergpalmen,  Pflanzen,  die  wie  gvü^ 
ne  Elefantenohren  aussahen,  eine  ungeheuer* 
liehe  und  übel  riechende  Lilienart  mit  einem 
Phallusstempel,  und  mancherlei  Seltenheiten, 
die  ich  sonst  nie  gesehen  habe.  In  einem  kWu 
nen  Schuppen  am  äußersten  Ende  des  Gartens 
befanden  sich  dyseptische  Kücken,  heim* 
wehkranke  Enten  und  ein  sehr  altes,  rheuma* 
tisches  Pferd,  dessen  Füße  immer  im  Wasser 
standen  und  das  in  der  Dunkelheit  wie  unter 
einem  Alpdruck  stöhnte.  Es  waren  auch  Hun* 
de  da,  die  niemals  bellten,  und  gespenstische 
Katzen,  die  niemals  Junge  bekamen.  Aber 
gerade  das  Gespenstische  dieses  Ortes  hatte 
für  mich  einen  phantastischen  Reiz  und  hielt 
mich  dort  fest.  Der  einschläfernde  südliche 
Frühling  kam,  belebte  die  Rankgewächse  und 
verlieh  der  tropischen  Dschungel  unter  mei* 
nem  Balkon  eine  japanische  Üppigkeit.  Un* 
gewöhnliche  und  seltsame  Düfte  stiegen  von 
den  gefleckten  Blüten  auf  und  die  Schnecken 
krochen  seltener  als  vorher  die  Treppen  hin» 
auf.  Dann  folgte  ein  glutheißer  Sommer. 
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spät  in  der  Nacht  wurde  ich  an  das  Bett  des 
Kubaners  gerufen;  es  war  eine  Nacht  von  ei* 
ner  so  regungslosen  und  erstickenden  Hitze, 
wie  sie  einem  Golfsturm  vorangeht.  Der 
Mond,  vergrößert  durch  den  Dunst,  hatte  ei^ 
nen  geisterhaften  Schein;  der  Horizont  zuck^ 
te  in  fieberhaftem  Blitzen.  Das  weiße  Aufs» 
leuchten  ließ  den  Schein  der  Lampe  im  Kran* 
kenzimmer  bisweilen  verblassen.  Ich  bat  sie, 
die  Fenster  zu  schließen.  »El  Vomito?«  schon 
lag  der  Kranke  im  Delirium,  in  seltsamen 
Phantasien;  das  schöne  dunkle  Gesicht  gei* 
sterhaft  vom  Tode  beschattet;  sonderbare  und 
ungewöhnliche  Symptome  von  Pulsschlag 
und  Temperatur;  außergewöhnliche  geistige 
Störung.  Konnte  das  gelbes  Fieber  sein?  Es 
war  ein  seltsamer  Geruch  in  dem  Zimmer  — 
geisterhaft,  schwach  aber  genügend  wahr* 
nehmbar,  um  das  Gedächtnis  anzuregen :  ich 
erinnerte  mich  plötzlich  des  Balkons,  der  in 
die  afrikanische  Wildnis  des  Gartens  hinein* 
ragte,  der  sonderbaren  Rankgewächse,  die 
sich  an  die  verfallene  Mauer  klammerten,  und 
an  den  seltsamen,  schweren,  krankhaften,  ein* 
schläfernden  Geruch  der  gefleckten  Blüten. 

U9 


—  Und  als  ich  mich  über  den  Kranken  beug* 
te»  bemerkte  ich  noch  einen  anderen  Duft  in 
dem  Zimmer,  einen  Duft,  der  dem  Kopfkis*« 
sen  anhaftete,  den  Geruch  von  Frauenhaar, 
den  Weihrauch  von  Weibesjugend,  der  sich 
mit  dem  Hauch  der  Blüten  mischte,  wie  Am* 
brosia  mit  Gift,  Leben  mit  Tod,  ein  Hauch 
vom  Paradiese  mit  Dünsten  der  Hölle.  Von 
den  blutlosen  Lippen  des  Leidenden  kam,  wie 
aus  dem  Munde  eines  von  furchtbaren  Trau* 
men  geängstigten  Menschen,  der  Name  der 
Tochter  der  Zauberin.  Und  plötzlich  erbebte 
das  ganze  Haus,  wie  unter  dem  Druck  un* 
sichtbarer  Stöße;  Fenster  und  Wände  zitter* 
ten  —:  der  Sturm  rüttelte  an  der  Tür. 

Ich  fand  mich  allein  mit  ihr;  das  Klagen  des 
Sterbenden  konnten  wir  nicht  ausschließen, 
und  der  Sturm  rüttelte  immer  gewaltiger  an 
der  Tür  und  forderte  Einlaß.  »Es  ist  nicht 
das  Fieber,«  sagte  ich.  »Ich  habe  in  den  Län* 
dern  des  Tropenfiebers  gelebt;  deine  Lippen 
sind  noch  jetzt  feucht  von  seinen  Küssen  und 
du  hast  ihn  vernichtet.  Mein  Können  vermag 
nichts  gegen  diese  teuflische  Kunst.  Aber  ich 
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weiß  aucK,  daß  du  das  Gegengift  kennen 
mußt,  das  den  Tod  abwehren  kann;  —  dieser 
Mann  soll  nicht  sterben!  —  Ich  habe  keine 
Furcht  vor  dir!  —  Er  soll  nicht  sterben!« 
Zum  ersten  Mal  sah  ich  sie  lächeln  —  ein  La* 
cheln  voll  geheimer  Kraft,  die  jeden  Wider* 
stand  geringschätzt.  Das  Lampenlicht  schien 
durch  die  durchsichtige  Weiße  ihres  losen 
Kleides  und  zeichnete  die  Silhouette  der 
schlangenhaften  Anmut  ihres  Körpers  wie  die 
Figur  einer  egyptischen  Tänzerin  in  einem 
Nebel  von  Schleiern,  und  ihr  herrliches  Haar 
ringelte  sich  um  ihren  Nacken  wie  die  Locken 
des  Gorgonenhauptes. 

»La  voluntad  de  mi  madre!«  erwiderte  sie 
ruhig.  »Sie  kommen  zu  spät!  Sie  werden  uns 
nicht  anzeigen!  Und  wenn  Sie  es  täten,  könn* 
ten  Sie  nichts  beweisen.  Ihr  Können  ist  hier 
machtlos,  wie  Sie  selber  gesagt  haben.  Bedau* 
ern  Sie  die  Fliege,  die  der  Spinne  zur  Nah* 
rung  dient?  So  töricht  werden  Sie  nicht  sein, 
Sennor  Doktor,  sondern  Sie  werden  bestäti* 
gen,  daß  der  Fremde  am  gelben  Fieber  gestor* 
ben  ist.  Sie  wissen  nichts;  und  Sie  werden 
nichts  wissen.  Sie  werden  Ihre  Belohnung  be*. 
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kommen.  Wir  sind  reich!«  Wahrend  draußen 
das  Rütteln  immer  stärker  wurde,  als  wolle 
der  Sturm  in  das  Haus  eindringen,  sah  ich  ihr 
ins  Gesicht,  und  es  war  leidenschaftslos  und 
regungslos  wie  das  Antlitz  einer  Statue. 

Sie  hatte  nicht  gesprochen,  aber  ich  fühlte  ihre 
schlangenhafte  Weichheit  an  meinem  Körper, 
ihr  Herz  schlug  an  meiner  Brust,  ihre  Arme 
umschlangen  meinen  Nacken,  der  Duft  ih* 
res  Haares,  ihrer  Jugend  und  ihres  Atems 
umfing  mich  wie  Zauberbann.  Ich  konnte 
nicht  sprechen;  ich  konnte  nicht  widerstehen, 
verzaubert  durch  eine  Mischung  von  Betau* 
bung  und  Lust,  Hexerei  und  Leidenschaft, 
Schwäche  und  Furcht.  Und  draußen  heulte 
der  Sturm,  als  wolle  er  den  Fremden  herbei* 
rufen,  und  das  Wimmern  des  Sterbendenver* 
klang. 

Woher  die  Mutter  kam,  weiß  ich  nicht.  Sie 
schien  aus  der  Erde  aufzutauchen :  »Der  Dok* 
tor  ist  so  gewissenhaft!  —  er  sorgt  gut  für  sei* 
nen  Patienten!  Der  Fremde  wird  seine  Für* 
sorge  nicht  mehr  brauchen.  Der  gewissenhafte 
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Doktor  hat  seine  Belohnung  bekommen;  er 
wird  bestätigen,  was  wir  wünschen,  nicht 
wahr,  hija  mia?« 

Und  das  Mädchen  sah  mich  mit  ihren  spöttiä« 
sehen  Augen  an  und  lachte  . . . 

DIE  FRANZÖSISCHE 
SCHNUPFTABAKSDOSE 

Der  alte  Kreole  hatte  eine  Schnupftabaks* 
Idose  bei  mir  liegen  lassen,  diese  Dose, 
die  er  seit  dreißig  Jahren  ständig  bei 
sich  trug  und  die  er  in  Paris  gekauft  hatte  in 
jenen  Zeiten,  als  die  Farmer  von  Louisiana 
durch  Europa  reisten  und  eine  Goldspur  hin* 
ter  sich  ließen.  Sie  lag  auf  meinem  Tisch. 
Anscheinend  ließ  das  Gedächtnis  des  alten 
Herrn  nach. 

In  den  Elfenbeindeckel  der  Dose  war  ein 
Traum  des  Theokrit  geschnitzt,  von  so  ge* 
schickter  Hand,  daß  die  Arbeit  dreißig  Jahre 
des  täglichen  Gebrauches  unbeschädigt  über* 
standen  hatte:  eine  schlummernde  Dryade 
und  ein  verliebter  Faun. 
Die  Dryade  schlief  wie  eine  Bacchantin,  von 
Liebe  und  Wein  ermüdet,  halb  auf  der  Seite 
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liegend,  halb  auf  der  Brust,  während  der  enU 
zückende  Kopf  auf  dem  einen  Arm  ruhte.  Ihr 
Bett  war  ein  moosiger  Hügel,  ihr  elfenbei* 
nerner  Körper  schmiegte  seine  Nacktheit  der 
Linie  des  Hügels  mit  antiker  Grazie  an. 
Über  ihr  hockte  der  Faun  —  ein  schöner  und 
mutwilliger  Faun.  Leicht  wie  ein  Sommer* 
lüftchen  hob  er  das  Gewand,  das  sie  über  sich 
geworfen  hatte,  und  betrachtete  ihre  Schön* 
heit.  Aber  um  ihre  glatten  Schenkel  wand  sich 
eine  liebendeSchlange.dieHüterin  ihresSchla* 
fes ;  und  die  Schlange  hob  den  Kopf  und  starr* 
te  den  Faun  mit  glitzernden  Topasaugen  an. 
Damit  schloß  die  eingegrabene  Erzählung  ihr 
Elfenbeinkapitel:  auf  ewig  blieben  die  zarten 
Glieder  der  Dryade  herausfordernd  regungs* 
los,  die  Schlange  umringelte  ihre  Schenkel 
und  der  unglücklich  verliebte  Faun  hielt  das 
Tuch  steif  in  seiner  ausgestreckten  Hand. 

Ich  schlief  ein,  noch  immer  mit  dem  unbeen* 
digten  Idyll  beschäftigt.  Die  Nacht  erfüllte 
die  Dunkelheit  mit  Träumen  und  Geflüster, 
und  in  einer  leuchtenden  Wolke  erbÜckte  ich 
wieder  den  Faun,  die  schlafende  Nymphe  und 
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die  Schlange  mit  den  Topasaugen,  die  sich 
um  ihre  Schenkel  ringelte. 
Auf  einmal  aber  wurde  das  Bild  klar  und  groß 
und  warm;  die  Gestalten  bewegten  sich  und 
lebten.  Es  war  ein  arkadisches  Tal,  von  Myr* 
then  beschattet  und  süß  von  Sommerwinden 
durchhaucht.  In  der  Ferne  rieselten  Bäche; 
Vögel  zwitscherten  im  raschelnden  Lorbeer; 
das  flüssige  Gold  der  Sonne  sickerte  durch 
das  Netzwerk  des  Laubdaches;  die  Blumen 
schwangen  ihre  zarten  Weihrauchbecken  und 
durchdufteten  das  Tal.  Ich  sah  die  glatte  Brust 
des  Fauns  sich  heben  und  senken  in  leiden* 
schaftlichem  Verlangen;  mir  war  es,  als  könne 
ich  sein  Herz  klopfen  sehen.  Und  die  Schlan:« 
ge  starrte  ihn  mit  ihren  topasfarbenen  Augen 
an. 

Da  bewegte  der  Faun  seine  Lippen  zu  einem 
Ton  —  einem  Ton  gleich  dem  Girren  einer 
Taube  im  Lenz,  und  das  Girren  hallte  in  den 
Myrthen  wieder.  Und  sanft  wie  eine  Schnee*» 
flocke  stieg  neben  dem  Faun  ein  weißbrüstis» 
gcr  Vogel  mit  glänzenden  sanften  Augen  auf, 
girrte,  hob  sich  noch  etwas  höher  in  die  Luft 
und  girrte  wieder. 
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Da  blickte  die  Schlange  zu  der  Taube  empor" 
—  die  der  Aphrodite  heilig  ist  —  und  glitt  von 
ihrem  weichen  Ruheplatz  hinweg,  wie  Wasser 
durch  die  Finger  des  Jägers  gleitet,  der  in 
Stunden  brennender  Hitze  und  Müdigkeit 
aus  der  hohlen  Hand  trinkt.  Und  die  Taube, 
immer  weiter  entfliegend,  zog  die  wachsame 
Schlange  mit  den  Topasaugen  nach  sich. 
Doch  als  nun  das  Sommerlüftchen  den  ganzen 
Körper  koste,  erwachte  die  Nymphe,  und  als 
sie  die  Augen  aufschlug,  begegnete  sie  den 
verlangenden  Blicken  des  Fauns;  sie  sprang 
aber  nicht  auf  und  schien  nicht  einmal  er* 
schrocken.  Sie  reckte  sich  vielmehr  auf  dem 
weichen  Moose  nach  der  Erquickung  des 
Schlummers,breitete  dieArme  aus  und  schlang 
sie  um  den  Nacken  des  Fauns,  und  sie  küßten 
sich  und  die  Tauben  girrten  in  den  Myrthen. 
Und  von  weither  klang  ein  Ton,  der  noch 
süßer  war  als  die  zärtlichen  Stimmen  der  Tau* 
ben  —  eine  leise  Melodie,  ansteigend  und  ver^» 
hallend  wie  das  Seufzen  eines  verliebten  Luft* 
chens,  melancholisch  und  doch  lieblich,  wie 
die  Melancholie  der  Liebe!  Pan  spielt  die 
Flöte!  - 
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Plötzlich  klopfte  es  an  meiner  Tür: 
»Pardon,  mon  jeune  ami;  j'oubliais  ma  taba«« 
tierel  Ahl  la  voicil  Je  vous  remerciel« 
Das  Idyll  blieb  ein  Fragment.  Ich  kann  nicht 
sagen,  was  aus  der  Taube  und  der  Schlange 
mit  den  Topasaugen  wurde. 

EIN  PHANTASTISCHER  KUSS 

ß liehe  Rundung  von  Wangen  und  Hals, 
:hatten  unter  hängenden  Locken,  dunk*« 
les  Aufleuchten  dunkler  Augen  unter 
seidig  schwarzen  Wimpern,  eine  vorüber*« 
schwebende  Vision  leicht  wie  ein  Sommer«» 
träum,  die  süßen  Versuchungen  siebzehnjäh* 
riger  Anmut . . . 

»Croyezs'vous  9a?«  fragt  plötzlich  eine  metal«» 
lisch  sonore  Stimme  an  der  andern  Seite  des 
Tisches. 

»Pardon I  —  Qu'est^ce  que  c^^est?«  fragt  der 
Fremde  in  dem  Ton  eines  plötzlich  Erwach* 
ten,  innerlich  ärgerlich  über  die  Störung,  aber 
bemüht,  tiefstes  Interesse  an  den  Tag  zu  legen. 
Sie  hatten  über  Japan  gesprochen  —  und  der 
Reisende,  der  plötzlich  den  Faden  der  Unter* 
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Haltung  wiederfand,  sprach  von  einem  Bade^» 
hause  inYokohama  und  von  sonderbaren  Din* 
gen,  die  er  dort  gesehen  hatte,  bis  die  Erinnc* 
rung  an  die  vorüberschwebende  Vision  sich 
phantastisch  mit  Erinnerungen  aus  dem  japa* 
nischen  Badehause  vermengte,  und  er  von  neu* 
em  in  Träumereien  versank  und  seine  Tasse 
unberührt  stehen  ließ,  so  daß  der  schwarze 
Kaffee  sein  sterbendes  Aroma  mit  dem  Duft 
der  Zigaretten  mischen  konnte. 

Denn  es  gibt  lebende  Erscheinungen,  die  den 
Menschen  tiefer  ergreifen  als  Visionen  aus  der 
Welt  der  Geister;  —  sie  lassen  den  Atem  stok* 
ken,  das  Blut  stürmt  zum  Herzen,  die  Kehle 
ist  wie  zusammengepreßt.  —  Die  Vision  mag 
nur  einen  Augenblick  dauern,  aber  dieser  Au* 
genblick  genügt,  den  Lauf  des  Blutes  zu  hem* 
men,  die  Adern  des  Willens  zu  verstopfen  und 
uns  iFür  eine  Weile  gegen  die  Welt  der  soliden 
Tatsachen  taub,  blind  und  dumm  zu  machen. 
Das  ganze  Wesen  ist  absorbiert,  ist  Sklave 
eines  undeutlichen  und  wortlosen  Wunsches, 
sie  zu  berühren,  sie  zu  küssen  ... 


158 


Der  zitronengelbe  Schein  im  Westen  verblaß* 
te;  das  Blau  wurde  purpurn;  und  in  dem  Pur* 
pur  leuchteten  die  mächtigen  Bogen  der  Sterne 
auf»  mit  ihren  Myriaden  von  Feuerblumen, 
weiß  wie  die  Milch  eines  Weibes.  Ein  spanis» 
scher  Offizier  füllte  eine  Pause  in  der  Unter* 
haltung  aus,  indem  er  Gitarre  spielte,  und  aller 
Augen  wendeten  sich  dem  Musiker  zu,  der 
plötzlich  seinem  Instrument  die  nervöse,  lei* 
äenschaftliche,  halb  barbarische  Melodie  ei* 
nes  spanischen  Tanzes  entlockte.  Eine  Weile 
spielte  er  vor  einem  völlig  bewegungslosen 
Publikum;  sogar  die  Fächer  ruhten,  die  Zu* 
hörer  hielten  den  Atem  an.  Da  glitten  zwei 
Gestalten  durch  den  weinumrankten  Torweg 
und  nahmen  ihre  Plätze  ein.  Die  eine  war  die 
Vision,  die  vorhin  vorübergeschwebt  war,  — 
ein  Typ  von  halb*tropischer  Anmut,  die  Blüte 
südlicher  Jugend  auf  der  dunklen  Haut.  Die 
andere  erschien  dem  Fremden  im  ersten  Au* 
genblick  als  die  häßlichste  kleine  Mexikane* 
rin,  die  er  im  Laufe  eines  langen  und  an  Er* 
fahrungen  reichen  Lebens  je  gesehen  hatte. 
Sie  war  grotesk  wie  eine  chinesische  Buddha* 
Statue,  nicht  größer  als  ein  zehnjähriges  Kind, 
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aber  sehr  breit  gebaut.  Ihre  Haut  hatte  den 
Ockerton  von  neuem  Kupfer;  die  Stirn  war 
breit  und  unangenehm  hoch,  die  Nase  platt, 
die  Backenknochen  sehr  breit  und  vorstehend, 
die  Augen  klein,  tiefliegend  und  grau  wie 
Perlen;  nur  ihr  Mund,  der  schmal,  leiden* 
schaftlich  und  ein  wenig  aufgeworfen  war,  mit 
ziemlich  dicken  Lippen,  kontrastierte  mit  der 
Häßlichkeit  des  Gesichts.  Aber  obwohl  sie 
kräftig  gebaut  war,  machte  sie  doch  keinen 
plumpen  Eindruck.  —  Sie  wirkte  wie  eins  je*« 
ner  kleinen  mexikanischen  Mädchen,  die  ganz 
Nerv,  ganz  Sehne  sind.  Die  beiden  Frauen 
waren  in  Weiß,  und  das  Kleid  der  kleinen 
Mexikanerin  war  kurz  genug,  um  einen  sehr 
kleinen  Fuß  und  einen  wohlgebildeten  Knö* 
chel  sehen  zu  lassen. 

Schwerlich  wäre  eine  andere  schöne  Frau  im* 
stände  gewesen,  die  Aufmerksamkeit  des 
Fremden  von  der  jungen  Schönheit  abzulen* 
ken,  aber  diese  Mexikanerin  war  so  teuflisch 
häßlich  und  so  höllisch  komisch,  daß  er  die 
Augen  nicht  von  ihrem  grotesken  Gesicht* 
chen  abwenden  konnte.  Er  konnte  nicht  um* 
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hin,  festzustellen,  daß  ihr  Lächeln  angenehm, 
wenn  auch  nicht  hübsch  war,  und  daß  ihre 
Zähne  weiß  wie  Porzellan  schimmerten;  daß 
eine  starke,  gutmütige  Originalität  auf  ihrem 
Gesicht  lag  und  daß  man  sich  täuschte,  wenn 
man  sie  für  plump  hielt,  denn  sie  war  die  voll* 
endetste  Tänzerin  in  der  Gesellschaft.  Sogar 
die  Bewegungen  der  jungen  Schönheit  erschie* 
nen  schwerfällig  im  Vergleich  mit  ihr;  sie  schien 
so  leicht  zu  tanzen,  wie  der  Kolibri  sich  von 
Blume  zu  Blume  schwingt.  Nach  und  nach 
fand  er  zu  seinem  Erstaunen,  daß  dies  seit* 
same  Geschöpf  ohne  Schönheit  und  Anmut 
bezaubern  und  ungekünsteltkokettsein konn* 
te,  daß  auch  ihre  Stimme  einen  süßen  Vogel* 
laut  hatte,  und  daß  ferner  der  spanische  Haupt* 
mann  sich  sehr  für  sie  interessierte  und  ent* 
schlössen  schien,  sie  soweit  wie  möglich  für 
den  Rest  des  Abends  mit  Beschlag  zu  belegen. 
Und  der  Fremde  fühlte  sich  seltsam  unan* 
genehm  berührt  dadurch  und  versuchte  sich 
durch  die  Ueberlegung  zu  trösten,  daß  sie 
das  phantastisch*häßlichste  kleine  Geschöpf 
sei,  das  er  in  seinem  ganzen  Leben  gesehen 
hatte.  Aber  aus  irgend  einem  geheimnisvollen 
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Grunde  wollte  dieser  Trost  nicht  einschlagen. 
»Nun,  ich  gehe  morgen  wieder  nach  Hondu* 
ras,«  dachte  er,  »und  da  werden  Gedanken  an 
Frauen  mich  wenig  kümmern!« 

»Ich  protestiere  gegen  das  Küssen!«  rief  der 
lustige  Gastgeber  mit  lauter  Stimme  und  nahm 
augenscheinlich  Bezug  auf  etwas,  was  sich  so* 
eben  in  der  hintersten  Fensternische  zugetra* 
gen  hatte.  »On  fait  venir  l'eau  dans  la  bouchel 
Jedes  Monopolisieren  ist  strengstens  unter* 
sagt.  Unsere  Rechte  und  Gefühle  müssen  ge* 
rechterweise  auch  in  Betracht  gezogen  wer* 
den.«  Tobender  Beifall  folgte  seinen  Worten. 
Was  machte  es  denn  auch?  Sie  waren  Bohe* 
miens,  heute  hier,  morgen  da;  bevor  der  Mond 
wieder  aufging,  würden  sie  nach  Westen  und 
Süden  zerstreut  sein ;  die  Damen  sollten  jedem 
einen  Kuß  geben  als  Reisesegen. 

Und  der  Abschiedskuß  wurde  im  großen 
Torweg  ausgetauscht,  an  dem  die  Weinran* 
ken  niederhingen  wie  Frauenhaar,  das  im  ver* 
liebten  Spiel  gelöst  ist. 

Die  Lippen  der  jungen  Schönheit  schreckten 
162 


zurück  vor  dem  Druck  des  fremden  Mundes; 
es  war  wie  ein  Geisterkuß  ohne  Leben.  »Y 
yo,  Sennor,«  rief  die  kleine  Mexikanerin  und 
stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen,  während  sie 
die  Arme  um  seinen  Hals  schlang.  Alle  lach* 
ten,  nur  nicht  der  Fremde,  dem  diese  Umar^f 
mung  galt.  Er  hatte  einen  elektrischen  Schlag 
der  Leidenschaft  empfangen,  die  ihn  sprach* 
los  machte,  und  ihm  war,  als  habe  sein  Herz 
aufgehört  zu  pochen. 

Diese  karminroten  Lippen  schienen  ein  beson* 
deres  Eigenleben  zu  haben,  wie  der  Zitteraal, 
als  seien  sie  von  etwas  viel  Wärmerem  als  jun* 
gen  Adern  gerötet;  sie  preßten  sich  auf  seinen 
Mund,  als  wollten  sie  beißen  und  das  Blut 
aussaugen,  unwiderstehlich,  aber  ganz  sanft, 
gleich  den  großen  Fledermäusen,  die  in  tro* 
pischen Wäldern  den  Schläfern  das  Leben  aus* 
saugen.  Es  war  etwas  Feuchtes,  Kühles  und 
unbeschreiblich  Zartes  in  ihrer  saugenden  Be« 
rührung,  ähnlich  manchen  wundervoll  schlan* 
genhaften  Dingen,  die,  so  fest  man  sie  aucK 
hält,  mit  gelenkloser  Kraft  einem  aus  der  Hand 
gleiten.  Die  Lippen  konnten  selber  nicht  ge* 
küßt  werden,  weil  sie  den  ihnen  dargebotenen 
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Mund  magnetisierten  und  beherrschten;  ihre 
Berührung  lähmte  für  den  Augenblick  das 
Blut,  aber  nur  um  seinen  bewegungslosen 
Strom  mit  unauslöschlichem  Feuer  zu  erfüllen, 
das  einem  tropischen  Vulkan  zu  entstammen 
schien ;  das  Herz  drängte  ihnen  entgegen,  und 
alles  Leben  des  Mannes  schien  sich  in  sei* 
ner  Kehle  zu  konzentrieren,  erstickend,  nach 
Selbsterlösung  schreiend.  —  Eine  schwache 
Schilderung  unleugbar;  aber  wie  soll  man  ei* 
nen  solchen  Kuß  beschreiben? 

Sechs  Monate  später  kam  der  Fremde  von 
Honduras  zurück  und  übergab  seinem  alten 
Wirt  einige  kleine,  aber  schwere  Gepäckstük* 
ke.  Dann  nahm  er  den  alten  Mann  beiseite 
und  sprach  lange  und  leidenschaftlich  mitihm, 
wie  jemand,  der  eine  Beichte  ablegt. 
Der  Hausherr  brach  in  ein  gutmütiges  Lachen 
aus.  »Ah  la  dröle!  —  la  vilaine  petite  dröle! 
Also  Ihnen  hat  sie  auch  den  Kopf  verdreht. 
Mon  eher,  Sie  sind  nicht  der  einzige,  pardieul 
Aber  wenn  man  sich  denkt,  daß  Sie  wegen 
eines  Kusses  hierher  zurückkehren  und  den* 
noch  zu  spät  kommen!  Sie  ist  fort,  meinFreund, 
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abgereist!  Gott  weiß,  wohin!  Solche  Frauen 
sind  Zugvögel.  Sie  können  die  ganze  Welt 
absuchen  und  werden  sie  doch  niemals  finden 
und  treffen  sie  vielleicht,  wo  Sie  sie  am  we* 
nigsten  vermuten.  Aber  Sie  kommen  zu  spät. 
Sie  hat  den  Gitarrespieler  geheiratet.« 

DER  VOGEL  UND  DAS  MÄD* 
CHEN 

""It  US  dem  Herzen  des  Magnolienbaumes 
/\  ertönte  auf  einmal  ein  Triller  weicher 
JL  JL  Töne,  ein  Delirium  von  Melodie, 
wilder  als  die  Leidenschaft  der  Nachtigall, 
berauschender  als  die  Süße  der  Nacht  — :  die 
Spottdrossel  rief  ihr  Weibchen. 
»Ah,  comme  c'est  coquet!  —  comme  c*est 
doux!«  murmelte  das  Mädchen,  das  am  Tor 
des  dufterfüllten  Gartens  stand  und  zutraue 
lieh  wie  ein  Kind  ihren  Mund  küssen  ließ. 
»Nicht  so  süß  wie  deine  Stimme,«  murmelte 
er,  die  Lippen  nah  den  ihren  und  die  Augen 
in  das  flüssige  Schwarz  gesenkt,  das  durch  die 
Seide  ihrer  schwarzen  Wimpern  hindurch* 
schimmerte. 

Die  kleine  Kreolin  lachte  leise  und  amüsiert. 
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»Habt  ihr  im  Westen  auch  solche  Vögel  ?<»J 
fragte  sie. 

»In  Käfigen,«  versetzte  er.  »Aber  sehr  wenige. 
Ich  habe  schon  erlebt,  daß  für  einen  guten 
Sänger  fünfhundert  Dollar  bezahlt  wurden. 
Ich  möchte,  du  wärest  eine  kleine  Spottdros* 
seil« 

»Warum?« 

»Weil  ich  dich  dann  morgen  mit  mir  nehmen 
könnte.« 

»Um  mich  für  fünfhundert  Dollar  zu  verk—« 
Ein  Kuß  unterdrückte  die  mutwillige  Frage. 
»Schäme  dich!« 

»Wirst  du  an  diese  Nacht  denken,  wenn  du 
sie  in  den  Käfigen  singen  hörst?  —  Die  armen 
kleinen  Gefangenen!« 

»Da,  wohin  ich  jetzt  gehe,  haben  wir  keine. 
Da  ist  es  ganz  wild;  rohe  Holzhäuser  und  ro^ 
he  Männer!  Keine  Haustiere  —  nicht  einmal 
eine  Katze!« 

»Was  wolltest  du  dann  mit  einem  kleinen  Vo^ 
gel  an  einem  solchen  Ort?  Alle  würden  über 
dich  lachen  ~  nicht  wahr?« 
»Nein,  das  glaube  ich  nicht.  Rauhe  Männer 
lieben  kleine  Haustiere.« 
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»Kleine  Haustiere?« 

»Wie  dich,  ja  —  nur  zu  sehr!« 

»Zu  sehr?« 

»Das  wollte  ich  nicht  sagen.« 

»Aber  du  hast  es  gesagt.« 

»Ich  weiß  nicht,  was  ich  sage,  wenn  ich  in  dei* 

ne  Augen  sehe.« 

Die  Musik  und  der  Duft  dieser  Stunden  kam 
auf  der  ganzen  langen  Reise  in  seinen  Trau* 
men  immer  wieder  zu  ihm  —  in  seinem  Schlum^» 
mer,  der  oft  unterbrochen  wurde  durch  die 
Aufenthalte  der  Schiffe  und  Bahnen,  durch 
das  Geräusch  des  Verladens  beim  flackernden 
Gelb  des  Tannenholzfeuers,  durch  die  Signale 
der  Dampfer,  die  grüßend  oder  warnend  ihre 
Stimme  in  die  Weite  sandten,  durch  dieStim* 
men  der  Gefährten,  die  Fragen  der  Schaffner, 
das  Ausrufen  der  Stationen,  durch  das  Gepol* 
ter  des  Gepäcks  in  einer  Luft,  die  von  dem 
öligen  Hauch  der  keuchenden  Lokomotiven 
schwer  war,  und  schließlich  von  dem  schwer* 
fälligen  Rütteln  des  Postwagens  auf  holpri* 
gen  Wegen,  wo  der  Boden  eine  schwach  röt* 
liehe  Färbung  hatte  und  große  gelbe  Blumen 
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wuchsen. 

So  vergingen  Tage,  Wochen  und  Monate,  und 
das  Dorf  im  fernen  Westen  mit  seiner  einzi* 
gen  Straße  glühte  in  der  Sommersonne.  Bis* 
weilen  kam  der  Kurier  aus  den  Vereinigten 
Staaten,  gestiefelt  und  gespornt  und  bis  an 
die  Zähne  bewaffnet,  und  brachte  immer  ein 
Briefchen  mit,  das  den  Poststempel  New*Or* 
leans  trug  und  zart  duftete  wie  eine  MagnoÜ* 
enblüte. 

»Riecht  wie  eine  Frau,«  brummte  derbronze* 
farbene  Reiter  bisweilen,  wenn  er  die  zarte 
Botschaft  mit  einem  ungewöhnlich  freundli* 
chen  Aufleuchten  seiner  Falkenaugen  aus* 
händigte,  diesen  Augen,  die  geschärft  waren 
durch  die  ständige  Beobachtung  des  Hori* 
zontes. 

Eines  Tages  hatte  er  keinen  Brief  für  den  In* 
genieur.  »Sie  hat  Sie  diese  Woche  vergessen,« 
sagte  er  in  Beantwortung  des  fragenden  Blik* 
kes,  und  ritt  durch  die  Wälder  davon,  die 
nach  harzigem  Gummi  dufteten,  und  auf  den 
gewundenen  Wegen  zur  Ebene  hinunter,  wo 
die  Büffelschädel  mit  ihren  leeren  Augenhöh* 
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len  in  der  Sonne  glänzten.  So  kam  und  so 
ging  er  noch  manchesmal  durch  den  rosigen 
Abendschein  und  brachte  dem  wartenden 
AntHtz  kein  Lächeln.  »Sie  hat  Sie  wieder  ver^» 
gessen,  Herr!« 

Und  in  einer  lauen  Nacht  (es  war  der  vier*» 
undzwanzigste  August)  klang  aus  den  dufj» 
tenden  Schatten  der  Wälder  eine  Vogelstim* 
me  in  seltsam  exotischen  Tönen.  »Süß!  süß! 
süß!«  dann  folgte  ein  Schwall  silberner  Me* 
lodien,  lange,  weiche,  leidenschaftliche  Rufe! 
Darauf  eine  tiefe  reiche  Skala  von  zärtlichen 
Halbtönen,  wie  unterdrückte  Liebessehn* 
sucht,  die  zu  lachen  versucht.  Die  Männer  er*» 
hoben  sich  von  ihrem  Lager  und  gingen  in 
den  Mondschein  hinaus,  um  zu  lauschen,  h.* 
ber  für  einen  unter  ihnen  lag  in  diesen  Tönen 
etwas  Furchtbares  und  dennoch  hold  Ver* 
trautes. 

»Was  in  Jesu  Namen  bedeutet  das?«  flüsterte 
ein  Bergmann,  als  die  Melodie  die  weiße 
Straße  entlangzitterte. 

»Es  ist  eine  Spottdrossel,«  erwiderte  ein  an«« 
derer,  der  in  Ländern  mit  Palmen  gelebt  hatte. 
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Und  als  der  Ingenieur  lauschte,  schienen  ihm 
die  Blumendüfte  eines  sonnigeren  Landes  ent* 
gegenzuströmen;  die  westlichen  Hügel  ver* 
schwammen,  wie  Wolken  am  Himmel  ver^ 
blassen;  und  vor  ihm  lagen  die  schönen  Stra»» 
ßen  einer  fernen  Stadt,  im  Silber  des  südli^ 
chen  Mondlichts  schimmernd.  Wieder  sah  er 
die  ragenden  Masten  ein  dünnes  Netzwerk 
vor  die  Sterne  zeichnen,  sah  weiße  Dampfer 
die  Windungen  des  Flusses  entlanggleiten, 
sah  Häuser,  weinumrankt  oder  von  Bananen 
beschattet  und  Wälder  in  ihrem  träumerischen 
Moosgewande  vor  sich  liegen. 
»Diesmal  ist  etwas  für  Sie  gekommen,«  sagte 
der  Postbote,  als  er  einige  Wochen  später  herjs 
anritt,  das  bronzene  Gesicht  verdüstert  von 
dem  blutigen  Schein  des  Sonnenuntergangs. 
Aber  diesmal  lächelte  er  nicht.  Der  Umschlag 
war  größer  als  gewöhnlich.  Die  Handschrift 
war  die  eines  Mannes.  Und  es  standen  nur 
diese  Worte  darin: 

»Hortensie  ist  tot.  Es  kam  sehr  plötzlich  in 
der  Nacht  des  vierundzwanzigsten.  Komm 
sofort  nach  Hause.« 
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